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Der Angst-Atmer

»…vielleicht gibt es LUZIFER schon lange nicht mehr? Vielleicht hat es ihn nie gegeben!«

Astardis, Satans ehemaliger Ministerpräsident, war tot, aber mit diesen Worten hatte er noch zu Lebzeiten etwas gesät, das ihn überdauerte. Stygia gegenüber, der Fürstin der Finsternis, hatte Astardis diese ketzerische Rede geführt und wider den KAISER der Hölle gefrevelt. Doch Stygia hatte diese Ungeheuerlichkeit nicht für sich behalten und andere Erzdämonen davon unterrichtet. Und die wiederum hatten mit weiteren darüber gesprochen…

So kam es, dass Zweifel und Unruhe in den Schwefelklüften keimten und offen die Frage gestellt wurde, ob LUZIFER denn tatsächlich hinter der legendären Flammenwand existierte - oder ob er nur ein Mythos war.


Eine Antwort darauf wusste jedoch niemand. Denn niemand kannte die Wahrheit - oder fast niemand. Vielleicht sogar nur noch einer - Asmodis nämlich, der Letzte, den LUZIFER vor langer Zeit zur Audienz hinter die Flammenwand bestellt hatte. Nur so, auf das ausdrückliche Geheiß des Höllenkaisers hin, war jener feurige Wall für seine Untertanen zu durchdringen.

Worüber hatte Asmodis, seinerzeit Fürst der Finsternis, mit dem KAISER gesprochen? Hatte er LUZIFER gesehen - oder etwa nicht? Immerhin hatte Asmodis seinen Thron unmittelbar danach aufgegeben und die sieben Kreise der Hölle verlassen. Viele deuteten dieses Verhalten jetzt, in Zeiten des Zweifels, als Zeichen dafür, dass Asmodis den KAISER womöglich nicht angetroffen hatte. Somit sah er sein eigenes Dasein, mehr noch, das höllische Reich selbst, in Frage gestellt. Vielleicht hatte er eben deshalb all dem den Rücken gekehrt.

Mit Sicherheit wusste jedoch auch dies niemand in der Schwarzen Familie, denn Asmodis hatte nie ein Wort über seinen Besuch hinter der Flammenwand verloren.

Nur geträumt hatte er davon…

***

… vor einigen Wochen

Asmodis, Erzdämon und Ex-Fürst der Hölle, war dem Tode näher als dem Leben, wenn auch nicht mehr so nahe wie in den Tagen unmittelbar nach dem heimtückischen Angriff. Ein Dämonen bannendes Geschoss hatte ihn getroffen und war in ihm explodiert. Abgefeuert hatte es Rico Calderone, dem zum Dämon gewordenen Mensch, der inzwischen Satans Ministerpräsident war. Nicole Duval, Lebensgefährtin und Partnerin des Dämonenjägers Zamorra, hatte den schwer verletzten Asmodis nach Caermardhin gebracht. [1]

Hier, in der Regenerationskammer der unsichtbaren Burg seines Bruders Merlin, lag Asmodis nun, weder schlafend noch im Koma. Stattdessen war er in einem Zustand, für den es in den Erdensprachen kein Wort gab, weil die Menschen ihn nicht kannten. Am ehesten und einfachsten ließ sich vielleicht sagen, dass Asmodis schlicht seiner Genesung harrte.

Ein höchst unangenehmer Prozess. Die Heilung der schlimmen Verletzungen ging nicht schmerzlos vonstatten. Im Gegenteil, der Ex-Teufel litt wahre Höllenqualen. Denn die Schmerzen, die ihm die magische Kugel beschert hatte, begleiteten auch die Gesundung. In umgekehrter Folge zwar, aber das machte im Grunde keinen Unterschied.

Asmodis war froh, dass er wenigstens in einer Hinsicht einem Menschen glich, der zwischen Leben und Tod schwebte.

Es hieß, dass Menschen im Angesicht des Todes ihr ganzes Leben noch einmal im Schnelldurchgang an sich vorüberziehen sahen. Und Asmodis erging es ebenso. Nur währte diese Revue in seinem besonderen Fall nicht bloß einen Augenblick, sondern Tage. Schließlich zählte sein Leben nicht nur nach Dutzenden von Jahren. Nein, er lebte seit Jahrtausenden, und jedes einzelne davon war von ungezählten Ereignissen geprägt. In dieser Rückschau auf sein Leben fand der schwer verletzte Erzdämon Ablenkung von der Pein, die mit dem Heilungsprozess einherging.

Die Erinnerungen kamen nicht in chronologischer Abfolge, und manche Ereignisse fanden sich gar nicht darin wieder. An seine Anfänge, an die »Jugendjahre« mit seinem Bruder Merlin zum Beispiel, entsann Asmodis sich kaum. Zu dicht lag der Nebel der Zeit darüber, zu lange war es her, als dass er sich noch klar daran erinnern würde.

Andere Vorkommnisse hingegen kamen ihm mehrmals in den Sinn, während er in jenem namenlosen Zustand dalag und darauf wartete, wieder zu erstarken. Es handelte sich dabei um die wichtigsten Begebenheiten seines Daseins.

So sah er sich beispielsweise mit dem Nazarener in der Wüste, wo er sich vierzig Tage lang bemühte, ihn in Versuchung zu bringen. Gewiss ein Höhepunkt seines teuflischen Wirkens, auch wenn der Versuch seinerzeit fehlgeschlagen war…

Am häufigsten aber wiederholte sich in seinem Geist das wohl einschneidendste Erlebnis von allen, das schließlich sein ganzes Leben verändert und seinen weiteren Fortgang bestimmt hatte: seine Audienz bei LUZIFER hinter der Flammenwand.

Seinen Schmerzen zum Trotz und obwohl er weder wach war noch schlief, lächelte der Ex-Fürst. Vor gut 15 oder 20 Jahren nach menschlicher Zeitrechnung hatte dieser Besuch stattgefunden. Für Asmodis - der zeitlich in ganz anderen Dimensionen dachte und lebte als die Sterblichen - war es wie gestern oder vorgestern gewesen.

Und seither hätte so mancher Dämon vieles, wenn nicht alles darum gegeben zu erfahren, worum es bei dieser Begegnung zwischen Fürst und KAISER gegangen war. Worüber hatten die beiden miteinander besprochen? Was hatte Asmodis jenseits der Flammenwand vorgefunden?

Seit kurzem allerdings musste die Zahl dieser Interessenten sprunghaft angestiegen sein! Eben seit Astardis’ Zweifel an der Existenz des Höllenkaisers in den Schwefelklüften die Runde gemacht und viele der dort Sesshaften infiziert hatten.

Asmodis konnte sich lebhaft vorstellen, wie gern man ihn über die Audienz befragt hätte, und viele Dämonen wären sicherlich bereit, zu äußerst drastischen Mitteln zu greifen, um ihn endlich zum Reden zu bringen.

Insofern kam es ihm sogar zupass, dass er vorübergehend und notgedrungen in Caermardhin logierte, denn hier war er vor sämtlichen Angriffsversuchen sicher. Die auf einem Berggipfel in Wales gelegene Burg konnte nur mit Merlins Erlaubnis betreten werden. Und mochte der Hausherr auch kauzig und in vielerlei Hinsicht sonderbar geworden sein, so würde er doch keinem Dämon erlauben, Fuß, Tatze, Pranke, Pfote oder Klaue in seine heiligen Hallen zu setzen.

Wenn er erst wieder genesen war, würde es für Asmodis kaum Grund geben, sich vor jenen zu fürchten, die -an seinem Wissen interessiert waren. Er mochte zwar sein früheres Fürstenamt aufgegeben und die Hölle verlassen haben, über die Kräfte und Magie eines Erzdämons indes verfügte er immer noch. Und es gab nur Wenige, die einem solchen Potenzial etwas entgegenzusetzen hatten.

Ein Emporkömmling wie Rico Calderone beispielsweise würde alt aussehen in einem offenen Kampf gegen Asmodis. Ob er den frisch gebackenen Ministerpräsidenten der Hölle jedoch wirklich umgehend für sein feiges Attentat zur Rechenschaft ziehen würde, wusste Asmodis noch nicht. Gewiss, die Rachelust brannte in ihm.

Aber vielleicht war es doch klüger, Calderone zunächst unbehelligt zu lassen. Womöglich konnte dieser Emporkömmling ihm, Asmodis, lebend sicher irgendwann von größerem Nutzen sein. Oder er konnte Calderone auf elegantere und effizientere Weise büßen lassen, als ihm einfach Amt und Leben zu nehmen…

Aber bis solche Überlegungen wieder Bedeutung hatten, würde es noch einige Zeit dauern. Noch war Asmodis von seiner alten Macht zu weit entfernt, als dass es sich lohnte, wertvolle Energie auf derlei Pläne zu verschwenden.

Deshalb schob er diese Gedanken beiseite, schuf Platz für den Strom seiner Erinnerungen und gab sich ihrem Fluss hin, der ihn im Geiste einmal mehr nach Venedig trieb…

Dort hatte er damals gemeinsam mit Professor Zamorra und Pater Aurelian vom Orden der »Väter der Reinen Gewalt« eine durch das Wirken Amun-Res heraufbeschworene Gefahr gebannt.

Anschließend wollte Asmodis in seine höllischen Gefilde zurückkehren, landete jedoch direkt vor LUZIFERS Thron. [2]

Und dort sah und hörte er…

***

Zur selben Zeit auf dem Silbermond

»Nichts! Verdammt!«, fluchte Julian Peters, als er zum -wiederholten Male aus dem Traum des Teufels katapultiert wurde. Zwar nur im übertragenen Sinn, aber es fühlte sich für Julian tatsächlich ein bisschen so an, als würde er von einem Ort zu einem anderen geschleudert werden und dort unsanft landen.

Eben noch hatte er sich, im Traum jedenfalls, in der Hölle befunden und dort an einem Ort, den bislang nur wenige mit eigenen Augen gesehen hatten: vor der Flammen wand, hinter der sich der Thron von KAISER LUZIFER befand.

Aber noch ehe Julian sie durchdringen konnte, spie ihn dieser Traum förmlich aus und zurück in seine eigene Wirklichkeit - auf den Silbermond.

Und das geschah nicht zum ersten Mal. Schon mehrfach hatte Julian Peters, den man seiner speziellen Para-Gabe wegen auch den Träumer nannte, in den vergangenen Tagen versucht, an diesem Traum des Asmodis teilzuhaben. Aber jeder dieser Versuche hatte damit geendet, dass er im entscheidenden Moment wie von einer gegensätzlich gepolten Kraft abgestoßen wurde. Es war, als sei die Flammenwand, hinter der LUZIFER sich verbarg, nicht einmal im Traum ohne kaiserliche Erlaubnis zu überwinden.

»Verdammt, verdammt, verdammt!«, zischte Julian Peters, setzte sich auf und schlug wütend mit den Fäusten in das weiche Lager, das ihm in seinem Organhaus als Bett diente.

Neben ihm regte sich Vali. Die Decken, unter denen sie lag, verrutschten und gaben viel von ihrem gertenschlanken nackten Körper frei. Doch auch die Schönheit der Silbermond-Druidin konnte Julians Unmut nicht besänftigen. Im Gegenteil schalt er sich dafür, die Nächte seit einiger Zeit mit ihr zu verbringen. Denn so hatte Vali von Anfang an mitbekommen, was ihn neuerdings bewegte.

Julian, selbst nackt wie das schwarzhaarige Mädchen neben ihm, erschauerte unter der Kälte dieser Gedanken.

Er liebte Vali doch - oder?

Jedenfalls gab er sich alle Mühe, sie zu lieben. Oder er versuchte zumindest, ihr Gefühle entgegenzubringen, die er für Liebe hielt. Er war eben in dieser Hinsicht unbeholfen, was an seiner Herkunft, seinem außergewöhnlichen Werdegang und seinem einzigartigen Wesen lag. Er war kein Mensch wie jeder andere, und viele Eigenschaften, die für andere Menschen als normal galten, waren ihm vollkommen fremd.

Mochte er äußerlich auch wie ein junger Mann wirken, war er innerlich doch immer noch mehr ein Kind.

Als Sohn der Telepathin Uschi Peters und des Abenteurers Robert Tendyke, der ein Sohn des Asmodis war, wuchs Julian nach seiner Geburt binnen eines Jahres zu einem 18-Jährigen heran. Seine geistige Reife allerdings hatte mit dieser körperlichen und intellektuellen Entwicklung nicht Schritt halten können. In der Zwischenzeit war er nun zwar auch geistig reifer geworden, aber es gab nach wie vor Dinge und Fähigkeiten, die ihm abgingen.

Ein Grund dafür lag sicher auch darin, dass er sich seinerzeit schnell von seinen Eltern getrennt hatte. So hatte er sich zum Beispiel aus purer Neugier vorübergehend zum Fürsten der Finsternis aufgeschwungen, bis ihm dieses Amt zu langweilig geworden war.

Und das war nur eine seiner Eskapaden…

Kein Wunder also, dass er unter anderem in zwischenmenschlicher Hinsicht so seine Probleme hatte.

Ebenso fehlte ihm die Fähigkeit, sich damit auseinander zu setzen und bewusst an einer Verbesserung zu arbeiten. Und vielleicht war das wiederum ein Grund, weshalb er ständig auf der Suche nach etwas Neuem war, mit dem er sich stattdessen befassen konnte.

Die in der Hölle kursierenden Gerüchte, denen zufolge LUZIFER nicht oder nicht mehr existierte und die er in seinen Träumen aufgeschnappt hatte, kamen Julian daher gerade recht. Und es schien ihm wie ein zusätzlicher Wink des Schicksals, dass sein eigener Großvater, Asmodis - oder Sid Amos, wie er sich nach seiner Abkehr von der Hölle bevorzugt nannte -, gerade jetzt wiederholt von seiner Audienz beim KAISER der Hölle träumte. Julian hatte es mittels seiner Magie geschafft, sich in diese Erinnerungen einzuklinken. Nur leider hatte er ihnen bislang eben nicht bis ans Ziel folgen können.

Und das ärgerte ihn!

Er betrachtete es als persönliche Herausforderung, das zu ändern, es doch irgendwie zu schaffen - und merkte darüber nicht, wie kindlich im Grunde auch dieses Verhalten noch war…

»Du hast es wieder versucht, hm?«, fragte Vali neben Julian. Sie hatte sich ebenfalls aufgesetzt. Ihre zarte Hand und ihr langes schwarzes Haar berührten ihn.

Er widerstand dem Impuls, von der Druidin abzurücken. Sie meinte es nur gut mit ihm, verdammt, sie mochte ihn, liebte ihn vielleicht, obwohl er so - anders war.

Dennoch wünschte er abermals, sie wäre nicht gerade jetzt bei ihm. Denn allein ihre Gegenwart nötigte ihn dazu, sich und seine Beweggründe zu erklären. Und das konnte er nicht. Er konnte es ja nicht einmal sich selbst gegenüber wirklich plausibel machen.

Es war einfach ein Drang, der ihn antrieb. Der Drang, die Leere in sich mit allem nur möglichen Wissen zu füllen. Und diese Leere war gewaltig. Er wusste um Dinge, von denen andere Menschen ihr Leben lang nicht einmal etwas ahnten. Dementsprechend weit war sein persönlicher Horizont gesteckt, und in der Folge war sein Bedarf an Wissen größer und vielschichtiger.

»Und es hat wieder nicht geklappt«, reagierte Julian endlich auf Valis Frage. »Es war wie all die Male zuvor: Ich wurde aus dem Traum gestoßen, bevor…« Er zuckte mit den Schultern und seufzte.

»Warum lässt du es dann nicht sein?«, fragte Vali und strich ihm durchs blonde Haar »Ich verstehe nicht, warum es so wichtig für dich ist zu erfahren, ob LUZIFER existiert oder nicht. Du…«

Jetzt rückte Julian von ihr ab.

»Nein, das verstehst du nicht. Natürlich verstehst du das nicht!«, entgegnete er scharf.

»Warum erklärst du es mir dann nicht?« Vali beherrschte sich, nicht ebenfalls lauter zu werden.

»Weil du es auch dann nicht verstehen würdest!« Er stand auf, ging ein paar Schritte in den Raum hinein und drehte sich wieder zu Valium. »Ich muss es wissen - weil ich es wissen will Ich will es wissen! Ich will, ich will, ich will! Kannst du das verstehen?«

Die Silbermond-Druidin erwiderte nichts darauf, sah ihn nur an. Und er wusste, dass er nach diesen Worten und wie er so dastand, in ihren Augen mehr denn je wie ein Kind wirken musste.

Diese Erkenntnis schürte seine Wut noch mehr.

Mit einem schnaubenden Laut machte er kehrt und ging auf die Wand des Organhauses zu. Ein Gedankenbefehl schuf eine türähnliche Öffnung, durch die er in die Nacht hinaustrat.

Draußen wehte ein frischer Wind, der ihn nach dem angenehm temperierten Innern des Organhauses frösteln ließ. Seine Wut aber vermochte die Brise nicht zu kühlen.

Er ließ den Blick schweifen. Im Licht der Sterne machte der Silbermond seinem Namen alle Ehre. Wo der Wind über Sträucher und Gräser strich, funkelte es regelrecht silbern.

Sonst rührte sich nichts. Die Sauroiden, die inzwischen diese einstige Heimatwelt der Silbermond-Druiden bevölkerten, blieben der Nachtkühle wegen in ihren warmen Wohneiern und Organhäusem. Letztere waren quasi lebende Behausungen, die sich den Wünschen ihrer Bewohner anpassten, sowohl was Architektur und Einrichtung als auch die Temperatur anbelangte.

Die Sauroiden…

Sie wurden in diesem Augenblick zu einem Anstoß für einen Plan, von dem Julian selbst noch nicht wusste, dass er ihn zu schmieden begann…

Anfangs, als er sich hier niederließ, hatte der Träumer den Silbermond insgeheim ein bisschen als seine Welt betrachtet. Immerhin hatte er vor Jahren maßgeblich zu seiner Rettung beigetragen, als ein durch den Magier Merlin ausgelöstes Zeitparadoxon ums Haar eine universelle Katastrophe verursacht hatte.

Nach einigen Wirren war es Julian schließlich gelungen, den Silbermond in eine seiner stabilen Traumwelten und zugleich um 15 Minuten in die Zukunft zu versetzen. Ohne ihn gäbe es diese Welt heute also nicht mehr, und daraus hatte er gewisse Ansprüche abgeleitet, wenn er sie auch nie laut formuliert hatte.

In letzter Zeit allerdings fühlte Julian sich nur noch wie ein Gast auf ›seiner‹ Welt, noch dazu wie ein unwillkommener - und das lag einzig an den Sauroiden! Obwohl dieses Volk intelligenter und magisch hoch begabter humanoider Reptilien doch eigentlich nur Grund hatte, ihm dankbar zu sein. Denn auch für die Rettung dieser Rasse war in erster Linie er, Julian Peters, verantwortlich!

Er war es auch gewesen, der ihnen mittels seiner Magie zur Flucht von ihrer zerfallenden Echsenwelt auf den Silbermond verholfen hatte.

Doch ihre Dankbarkeit war mittlerweile ins Gegenteil umgeschlagen. Die Sauroiden begegneten Julian mit Misstrauen, manche sogar mit unverhohlener Ablehnung. Woran er zugegebenermaßen nicht ganz unschuldig war. Schließlich hatte er den Silbermond durch das leichtfertige Wiedererwecken der abgestorbenen Lebensbäume seiner früheren Bewohner, der Silbermond-Druiden, beinahe ins Verderben gestürzt. [3]

Doch auch in diesem Eall hatte Julian selbst viel dazu beigetragen, das Allerschlimmste zu verhindern. Also hatte er eigentlich erwartet, dass Gras über die Sache wachsen und man ihm verzeihen würde. Immerhin hatte er doch einerseits zu keiner Zeit böse Absichten gehegt und andererseits schlussendlich doch als Held dagestanden - nach seinem Dafürhalten jedenfalls…

Aber die Sauroiden sahen das nun einmal anders, und dementsprechend unwohl fühlte Julian sich seitdem in seiner Wahlheimat.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, was ihn eigentlich noch auf dem Silbermond hielt. Ihm stand dank seiner magischen Gabe doch das ganze Multiversum offen.

Die Antwort auf seine stumm gestellte Frage kam ebenso ohne Worte - in Gestalt Valis, die mit leisen, aber nicht ganz lautlosen Schritten aus dem Haus trat. Sie stellte sich hinter ihn, so nah, dass ihre Wärme ihn berührte.

Ja, gestand er sich ein. Ihretwegen hatte er den Silbermond nicht längst schon verlassen. Weil sie für ihn da gewesen war nach dem Desaster um die mutierten Lebensbäume, bei dem auch T’Carra ihr Leben lassen musste. Julian hatte viel für T’Carra empfunden, und nach ihrem Tod hatte Vali ihm über den ärgsten Schmerz hinweggeholfen. Darüber wiederum waren sie einander näher gekommen, und wenn es schon nicht wirklich Liebe war, die ihn an die Silbermond-Druidin band, dann doch Dankbarkeit für ihre Hilfe. Und so etwas wie ein Gefühl der Verpflichtung. Schließlich wäre Vali ohne ihn so gut wie allein auf dieser Welt.

Sie war die Letzte ihrer Art, die noch auf dem Silbermond lebte. Und im Gegensatz zu einer Hand voll anderer Silbermond-Druiden, die sich auf der Erde und vielleicht auch auf anderen Welten niedergelassen hatten, wollte Vali nirgendwo anders sein.

Wenn Julian also den Silbermond verließe, wäre Vali allein unter etwa einer Million Sauroiden, mit denen sie sich zwar deutlich besser verstand als er -aber ob sie auf Dauer damit glücklich sein konnte?

Andererseits, dachte Julian, zwang sie doch nichts und niemand, hier zu bleiben, oder? Immerhin war sie auf anderen Welten lebensfähig. Das Leben selbst brachte nun einmal Veränderungen mit sich, mit denen man sich arrangieren musste. Und er konnte sein Leben nicht damit zubringen, Valis Gesellschafter zu spielen. Ihm taten sich ganz andere Wege und Möglichkeiten auf. Er stand schon viel zu lange still, ohne einen weiteren Schritt in sein Leben zu tun.

Dass er mit all diesen Überlegungen letztlich nur nach einer halbwegs akzeptablen Ausrede suchte, seinen eigenen Kopf durchzusetzen und dem ihm angeborenen Egoismus nachzugeben, realisierte der Träumer nicht - weil es ihm auch an der Fähigkeit dazu mangelte…

Ohne es zu wissen, leistete Vali seinem ohnehin schon reifenden Entschluss noch Vorschub, indem sie ihn mit leiser Stimme fragte: »Woran denkst du? Willst du mit mir darüber reden? Vielleicht hilft es dir ja, klarer zu sehen, wenn du aussprichst, was dich bewegt?«

Julian atmete tief durch. »Ich will wissen, was an diesen Gerüchten um LUZIFERS Existenz oder eben Nichtexistenz dran ist. Es interessiert mich einfach.«

Hinter ihm nickte Vali. »Nun gut, ich verstehe das zwar immer noch nicht, aber ich nehme es einfach mal als gegeben hin. Du hast es versucht, indem du dich in die Erinnerungen des ehemaligen Fürsten der Finsternis hineinträumtest. Und das funktioniert offenbar nicht. Was…?«

»Es muss einen Weg geben!«, unterbrach Julian sie. »Ich weiß, dass es einen gibt. Ich muss ihn nur finden. Ich…« Er verstummte, schmälte die Augen und blickte hinaus in die silbrige Nacht, als könnte er dort draußen entdecken, wonach er suchte.

»Ich sehe zwei Möglichkeiten, weshalb es nicht klappt«, fuhr er dann in sinnierendem Tonfall fort. »Vielleicht liegt es wirklich an dieser scheiß Flammenwand, die sich nicht durchdringen lässt, ganz egal, auf welchem Weg man es versucht, ob nun im Traum oder persönlich…«

»Und die andere Möglichkeit?«, wollte Vali wissen, als Julian nicht gleich weitersprach.

»Die andere Möglichkeit«, sagte er, noch immer ohne sie anzuschauen, »könnte darin bestehen, dass ich von hier aus mindestens zwei Barrieren durchstoßen muss, um überhaupt bis zum entscheidenden Punkt vorzudringen - zum einen die Grenze der Traumwelt, in der sich der Silbermond befindet, und zum anderen die Abschirmung um Merlins Burg, in der sich Asmodis zurzeit aufhält. Beide Barrieren stellen zwar keine wirklichen Hindernisse für mich dar, weil die Traumwelt meine eigene ist und Merlins Magie der meinen wenigstens verwandt sein muss. Aber ich könnte mir vorstellen, dass ich beim Überwinden dieser Hürde zu viel von meiner ursprünglichen Stoßkraft verliere, um noch bis ans eigentliche Ziel Vordringen zu können.« Er stockte kurz. »Und natürlich kann es auch eine Rolle spielen, dass sich der Silbermond um fünfzehn Minuten in der Zukunft befindet. Das bedeutet, dass ich mit meinen Versuchen nicht nur magische Hindernisse überwinden muss, sondern auch die Zeit selbst.«

Abermals hielt Julian inne. Nickte versonnen. Und murmelte dann mit einem Lächeln, das auch seinem ex-teuflischen Großvater zu Gesicht gestanden hätte: »Ja, das könnte es sein… Das könnte klappen.«

»Was könnte klappen?«, fragte Vali in einem Tonfall, dem anzuhören war, dass sie die Antwort und die sich daraus ergebende Folge schon erahnte.

»Ich muss es von derselben Ebene aus probieren, auf der Asmodis sich befindet.«

Vali schluckte hart. »Das heißt, du willst…«

»Das heißt, ich muss zur Erde«, fiel Julian ihr ins Wort, drehte sich zu ihr um und blickte sie an.

In seinem Blick las die Silbermond-Druidin Abschied.

Vielleicht für immer.

Zumindest aber für sehr, sehr lange…

***

Schottland, vor ein paar Tagen

Jan van Voss hasste Vögel!

Das jedenfalls erzählte er jedem, der ihn fragte, weshalb er als Erwachsener um Vögel jedweder Größe einen gehörigen Bogen machte und als Kind auch oft mit Steinen nach allem Federvieh geworfen hatte.

Tatsächlich aber verhielt es sich etwas anders. In Wirklichkeit fürchtete Jan van Voss Vögel. Er fürchtete diese gefiederten Ungeheuer wie die Pest, wie den Tod.

Und dabei kam es nicht darauf an, ob es sich nun um einen Sperling auf dem Dachfirst handelte oder um einen Bussard, der irgendwo über Wiesen seine Kreise zog und nach Beute spähte. Der bloße Anblick irgendeines Vogels verursachte van Voss Unbehagen. Waren sie zu mehreren, bekam er Herzrasen.

Und wenn sie, so wie jetzt und hier, überall um ihn waren und aus ihren wie tot wirkenden kleinen Perlaugen feindselig auf ihn herabblickten, mit ruckenden Köpfen, als hieben sie ihm schon ihre Schnäbel in die Haut, um ihm das Fleisch von den Knochen zu picken -dann hatte Jan van Voss Todesangst!

Ornithophobie nannte man diese Angst vor Vögeln. Er hatte darüber gelesen, aber kaum je davon gesprochen, geschweige denn professionelle Hilfe gesucht. Er wusste auch nicht, woher seine Phobie rührte. Wozu auch? Er mied Vögel eben, so gut er konnte, und damit hatte es sich. Zu Hause in den Niederlanden hielt er sich zudem eine Katze, die dafür sorgte, dass die kleinen Biester seinem Balkon fernblieben. Für die Tauben legte er Gift aus, und mit dem eigens dafür angeschafften Luftgewehr schoss er gelegentlich ein paar Spatzen von den Nachbardächern.

Aber all diese Vorkehrungen nützten ihm hier herzlich wenig. Jetzt und hier war er ganz auf sich gestellt und mutterseelenallein.

Dabei, und das war das Merkwürdigste, wusste er nicht einmal, wo dieses Hier war, und ebenso wenig, wie er hergekommen war!

Er hatte dringend Urlaub nötig gehabt, die letzten Wochen in seinem Job als Unternehmensberater waren mörderisch gewesen und hatten ihn um die halbe Welt geführt. Deshalb hatte er sich für seine Reise ein Nahziel ausgesucht -Schottland.

Um richtig entspannen zu können, hatte er auf einen Mietwagen verzichtet und stattdessen auf öffentliche Verkehrsmittel zurückgegriffen. Bisweilen hatte er auch Tagesetappen auf Schusters Rappen. So auch gestern, wo er am Abend in…

Van Voss’ Gedankenkette zerfaserte. Er wusste nicht mehr, wo er gestern Abend eingetroffen war, und aus irgendeinem Grund interessierte es ihn auch gar nicht.

Was ihn interessierte und was er wusste, war, dass er hier, an diesem Ort, noch nie gewesen war. Und es handelte sich ganz sicher nicht um sein gestriges Ziel.

Jan van Voss befand sich inmitten eines scheinbar endlosen Waldes, der größtenteils aus Laubbäumen bestand. Die wiederum hatten ihr Blätterkleid verloren. Van Voss registrierte seltsam beiläufig, dass das nicht zur Jahreszeit passte - es war doch Sommer!

Die Äste der Bäume waren trotzdem nicht leer. Denn wie bizarre Früchte saßen darauf dicht an dicht -Vögel!

Sie hockten so nah beieinander, dass sie auf den ersten Blick kaum als Vögel erkennbar waren, sondern wie Teile dicker, knotiger Äste wirkten. Hatte man diese optische Täuschung aber erst einmal durchschaut, realisierte man die erschreckende Zahl der Tiere. Es mussten Tausende sein, Abertausende! So weit das Auge reichte, besetzten sie jeden Zweig und Ast eines jeden Baumes des Waldes.

Es war keine Sonne zu sehen, nur graues Licht erhellte die Umgebung. Das Gespinst und Gewirr des Astwerks nahm sich aus wie Sprünge in der Fläche des bleiernen Himmels.

Die Stille der Szenerie war gespenstisch. Kein Lüftchen rührte sich, wie erstarrt saßen die Vögel ringsum, und nichts war zu hören, nicht der leiseste Ton. Van Voss vernahm weder sein eigenes Atmen noch das Schlagen seines Herzens, als sei es ihm in der Brust zu Stein geworden vor Schrecken.

Und er roch auch nichts. Keinen typischen Waldgeruch, nicht den würzigen Duft immer feuchten Erdbodens und welken Laubes, keine Pflanzengerüche, überhaupt nichts.

Außerdem schien es weder kalt noch warm zu sein. Van Voss spürte keine Temperatur, kam sich auch in dieser Hinsicht vor wie in einem Vakuum gefangen. Dennoch fror er von innen heraus. Als gefriere ihm buchstäblich das Blut in den Adern.

In seinem Kopf gab es doch nur Platz für eine Frage: Was jetzt?

Was sollte er tun, was nur?

Einfach hier stehen bleiben, sich so wenig rühren wie die Heerscharen von Vögeln um ihn herum und hoffen, dass es nur ein furchtbarer Traum war, der so unvermittelt enden würde, wie er begonnen hatte?

Vielleicht wäre das die vernünftigste Reaktion gewesen, aber Jan van Voss sah sich außerstande dazu. Nicht zuletzt auch deshalb, weil Vernunft etwas war, auf das er dieser Lage keinen Zugriff hatte.

Er drehte sich ganz langsam im Kreis. Sein flackernder Blick suchte verzweifelt nach einer Chance, einem Ausweg aus dieser Situation. Van Voss wollte fort von diesem Ort, der für ihn entsetzlicher war als alles, was er sich vorstellen konnte. In seinen allerschlimmsten Albträumen hatte er noch nichts Schrecklicheres gesehen. Es war, als sei er in seiner ganz persönlichen Hölle gelandet.

Da, am Rande seines Blickfelds - eine Bewegung! Ganz kurz nur, unbedeutend an sich. Als hätte einer der Vögel, deren Art van Voss nicht einmal erkannte, sein Gefieder gesträubt. Der Niederländer erschrak so heftig, dass er einen schmerzhaften Stich in der Brust verspürte.

Dann herrschte wieder Reglosigkeit ringsum.

Aber nur für eine halbe Sekunde, denn diese eine leise Bewegung setzte sich fort - von Baum zu Baum, von Vogel zu Vogel.

Im nächsten Augenblick war sie überall. Überall regten und rührten sich die Tiere, plusterten ihr Gefieder auf, schüttelten sich wie nach einem Bad.

Aufgrund der Menge der-Vögel klang dieses Geräusch in van Voss’ Ohren nach den Vorboten eines Gewitters - und für sein Unterbewusstsein zugleich wie ein Startschuss.

Er machte einen ersten Schritt, unsicher noch, mit zitternden Knien, drohte zu stürzen, als sei sein Körper plötzlich tonnenschwer und das Gewicht zu groß für seine Beine.

Der zweite Schritt fiel ihm schon leichter. Der dritte tat sich wie von selbst. Und mit dem vierten begann er genau in dem Moment zu rennen, da er irgendwo - aber auf jeden Fall nicht weit genug hinter sich - den ersten Flügelschlag hörte!

Für Jan van Voss klang der an sich doch kaum vernehmbare Laut wie das Krachen einer Pistole.

Und für die anderen-Vögel war er das Zeichen zum Aufbruch.

Gleichzeitig erhoben sie sich von den Ästen, kamen einander dabei zum Teil mit den Flügeln ins Gehege. Im Nu verdunkelte eine schwarze, wie kochend wirkende Masse den bleigrauen Himmel.

Über van Voss senkte sich eine Nacht, wie er sie noch nie erlebt hatte.

Und die er nicht zu überleben erwartete…

***

Jan van Voss’ Puls raste. Der Geschmack der Angst füllte seinen Mund, ließ ihn husten, würgen. Beißende Galle stieg ihm in der Speiseröhre hoch.

Er rannte, ohne zu wissen wohin. Er hatte kein Ziel, es gab nichts, was ihm Sicherheit oder auch nur Zuflucht vor der Unmenge von-Vögeln versprach. Dennoch hielt er nicht inne, sondern setzte rasend schnell einen Fuß vor den anderen. Hartnäckig ignorierte das innere Stimmchen, das ihm einflüstern wollte, dass er ebenso gut einfach stehen bleiben könnte, weil das Ergebnis doch gleich bleiben würde.

Er konnte den Vögeln nicht entkommen. Unmöglich.

Und dann hatten die ersten ihn auch schon erreicht und ließen sich auf ihn niederfallen.

Er spürte ihre Schnäbel und Krallen in seinem Haar, spürte, wie sie ihm über Kopfhaut und Nacken kratzten. Im Laufen schlug er nach ihnen, verscheuchte sie. Doch für jeden, den er vertrieb, kamen in der nächsten Sekunde mindestens zwei weitere.

Bald wurde sein Lauf noch zielloser, weil er jetzt nicht einmal mehr sah, wohin er rannte, während er fortwährend mit den Armen um sich drosch. Wie ein Betrunkener torkelte er durch den laublosen Wald, der schier zu vibrieren schien unter der Bewegung unzähliger Flügel.

Fast wunderte sich van Voss, dass er noch auf den Beinen war. Eigentlich müsste ihn diese Unmenge von Vögeln doch schon längst unter sich begraben haben, allein ihrer Masse wegen. Aber vielleicht lag ja gerade darin sein Vorteil - womöglich behinderten sie sich in ihrer Unzahl gegenseitig zu sehr, sodass nicht alle gleichzeitig zum Zuge kommen konnten.

Da sah van Voss das Haus.

Vor ihm stand es zwischen den jetzt wirklich kahlen Bäumen, wie am Ende eines Tunnels, den die Vögel freiließen. Van Voss hätte geschworen, dass es vorhin, als er sich umgesehen hatte, noch nicht da gewesen war. Doch die ganze Situation war so surreal, dass er auch dies hinnahm, ohne sich wirklich darüber zu wundem. Vielleicht akzeptierte er es auch deshalb, weil genau in diesem Augenblick hinter einem der Fenster ein Licht aufflammte, um nach einer Sekunde jedoch wieder zu verlöschen.

Für van Voss sah es aus, als hätte sich ein leuchtendes Auge einen Moment lang geöffnet und dann wieder geschlossen, gerade so, als wolle sich sein Besitzer vergewissern, dass er auch wirklich kam.

Van Voss schaffte, was er für unmöglich gehalten hatte: Er beschleunigte. Seine Füße schienen den Boden kaum noch zu berühren. Fast meinte er, fliegen zu können - und das schneller als die verdammten Vögel!

Im Näherkommen stellte er fest, dass Haus eine zu hochtrabende Bezeichnung für den Bau war. Tatsächlich handelte es sich um eine zwar große, aber schlichte, anderthalbgeschossige Blockhütte.

Doch unterm Strich bedeutete das für ihn keinen Unterschied. Die Hütte machte einen massiven Eindruck und würde ihm Schutz vor den Vögeln bieten - wenn er sie erreichte.

Mit beiden Armen fegte van Voss von vorne auf ihn zuschießende Vögel beiseite. Ab und an bekam er einen zu fassen, drückte zu, spürte, wie seine Fäuste dünne Knochen brachen.

»Hallo!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Hilfe!«

Das Fenster, hinter dem kurz das Licht aufgeflammt war, war das einzige, dessen Läden nicht zugeklappt waren. Doch dass es aufgeleuchtet hatte, wenn auch nur für eine Sekunde, musste bedeuten, dass sich jemand in der Hütte befand.

Jemand, den Jan van Voss auf sich aufmerksam machen musste, wollte er nicht im allerletzten Moment noch vor verschlossener Tür stehen.

»Zu Hilfe!«, schrie er so laut, dass es ihm im Hals wehtat. »Hören Sie mich? Irgendjemand?! Aufmachen, bitte, öffnen Sie die Tür!«

Er konnte die Tür jetzt bereits erkennen und raste förmlich darauf zu.

Drei Stufen führten zu einer überdachten Veranda empor. Van Voss nahm sie mit einem Satz und stürzte der Tür dahinter regelrecht entgegen. Er streckte die Hände nach vorn, um nicht mit dem Gesicht gegen die Türfüllung zu prallen. Doch er griff ins Leere und rannte ungebremst durch die plötzlich offen stehende Tür.

Noch ehe er sich umdrehen konnte, fiel sie hinter ihm ins Schloss, und er hörte das dumpfe Prasseln zahlloser kleiner Leiber, die von draußen dagegen hagelten und die ganze Hütte zum Erzittern brachten.

»Ich…«, setzte van Voss an, verstummte aber erschrocken, als er sich ganz umgewandt hatte.

Da war niemand.

Niemand, der ihm die Tür geöffnet und sie hinter ihm wieder geschlossen hatte.

Und es gab beiderseits der Eingangstür nichts, wohin jemand in so kurzer Zeit hätte verschwinden können, wie van Voss im Licht einer Hand voll brennender Kerzen erkannte.

»Hallo?«, fragte er zaghaft und keuchend.

Keine Antwort. Nichts. Nur von draußen hörte er die Laute der-Vögel, die immer noch gegen Tür und Wände anflogen, und über ihm berührten kratzend Hunderte von Krallenfüßen das Dach, als sich Vögel darauf niederließen; ein Geräusch, das ihm durch und durch ging.

Van Voss merkte erst jetzt, dass ihm Schweiß in den Augen brannte. Er wischte sich mit beiden Händen übers Gesicht und die daraufhin kalt-klebrigen Handflächen an der Hose ab.

Das Atmen bereitete ihm Mühe. Sein Herzschlag schien sich nie mehr beruhigen zu wollen. Er hatte heftige Kopfschmerzen. Alles Begleiterscheinungen der Panik, die ihn ergriffen hatte.

Aber noch durfte er sich keine Ruhepause gönnen. Denn noch war dieser Albtraum nicht ausgestanden.

Die Tür, durch die er hereingekommen war, bebte in ihrem Rahmen. Die Angeln knirschten.

»Verdammt, die Scheißviecher brechen die Tür auf«, wimmerte van Voss. »Das gibt’s doch nicht… Das kann einfach nicht wahr sein!«

Jetzt wackelte die Tür schon, hatte so viel Spiel, dass van Voss einen leichten Lufthauch von draußen zu spüren meinte.

Gehetzt sah er sich um, ohne Details des Inneren der Hütte wahrzunehmen. Wie in einem Traum beschränkte sich seine Wahrnehmung auf das Wesentliche.

Er sah Türen, die von einem kurzen Flur abgingen, an dessen Ende eine Treppe nach oben führte.

Van Voss riss wahllos die Tür auf, die ihm am nächsten war - und prallte zurück, weil in diesem Augenblick das Fenster des Raumes dahinter zerplatzte!

Glassplitter wurden ihm von der schwarzen Vogelmasse entgegengewirbelt, die durch die nicht einmal quadratmetergroße Öffnung hereinstob. Das musste der Raum sein, in dem van Voss von draußen kurz Licht gesehen hatte.

Er rammte die Tür zu, sprang zur gegenüberliegenden, öffnete sie. Dahinter lag ein Raum im Dunkeln, die Fensterläden waren geschlossen.

Ohne zu zögern schlüpfte van Voss in das dunkle Zimmer und schloss die Tür Seine tastende Hand fand einen Schlüssel im Schloss und drehte ihn. Dann wandte er sich um und ließ sich schwer atmend rücklings gegen die Tür sacken. Sein Herz pochte so hart und heftig, dass er meinte, ihm müssten die Schläfenadern platzen.

In diesem Zimmer brannten keine Kerzen, aber durch haarfeine Risse im Gebälk der Wände drang doch wenigstens so viel Helligkeit, dass van Voss zumindest ansatzweise Konturen ausmachen konnte, nachdem seine Augen sich daran gewöhnt hatten.

Er hoffte, ein schweres, klobiges Möbelstück zu finden, das er vor die Tür rücken konnte, um sie zu verbarrikadieren.

Und dann?, fragte eine Stimme.

Warten, sagte er sich.

Warten worauf?, gab sich die Stimme nicht zufrieden.

Dass die verdammten-Vögel abziehen.

Und woher willst du wissen, dass sie abgezogen sind? Dazu müsstest du hinausgehen, um nachzusehen - gefährlich, nicht? Tödlich vielleicht!

Er würgte das nervige Stimmchen ab. Was er im Weiteren tun oder nicht tun würde, darüber konnte er nachdenken, wenn er sich hier erst einmal verschanzt hatte und in Sicherheit war.

Aber das war er nicht.

Das wurde Jan van Voss mit einem weiteren Stich ins Herz brutal und schmerzhaft bewusst, als er das Rascheln hörte. Nicht von draußen, nicht von jenseits der Tür oder der Wände, sondern hier im Raum, eingeschlossen mit ihm.

Da kamen sie auch schon.

Es sah beinahe aus, als lösten sich die dunklen Wände auf.

Aber es waren Vögel, die auf ihn zustürzten.

Nicht so viele wie draußen, nein, aber doch viele, sehr viele. Zu viele.

Van Voss wusste nicht, wie sie sich an den Wänden festgehalten hatten, ob sie ihre Krallen ins Holz gebohrt hatten, oder ob es irgendwelche Sitz- oder Haltemöglichkeiten an den Wänden gab.

Es war auch völlig egal.

Jetzt waren sie über ihm. Peitschten ihm ihre Flügel ins Gesicht, gegen den Körper, hieben mit ihren Schnäbeln auf ihn ein.

Staub aus ihrem Gefieder drang ihm in Mund und Nase, bereitete ihm zusätzlich zur Angst vor den Vögeln noch Erstickungsnot. Aber auch hier roch er nichts, wie draußen schon - den Staub ebenso wenig wie die Vögel.

Komisch, dachte er, freilich ohne es zum Lachen zu finden. Dazu war ihm, weiß Gott, nicht zumute.

Was den Vögeln draußen nicht gelungen war, schafften diese hier im Handumdrehen. Mit ihrem kollektiven Gewicht drückten sie Jan van Voss zu Boden.

Panisch tastete er nach dem Schlüssel der Tür, fand ihn, wollte ihn drehen.

Doch er glitt aus dem Schloss, klimperte zu Boden, und van Voss hörte, wie er davonrutschte, außerhalb seiner Reichweite.

Sein Herz hämmerte in einem irrsinnigen Stakkato. Er bekam kaum noch Luft, seine Lungen drohten ihm den Dienst zu versagen. Die Kraft entwich aus seinen Muskeln wie die Luft aus einem kaputten Ballon.

Er spürte, wie sieh seine Blase entleerte, die Wärme, die seine Hose im Schritt tränkte.

Endlich schwanden ihm die Sinne, und Jan van Voss fühlte nichts mehr.

Nie mehr irgendetwas…

***

Heute

Totenstille herrschte im Château Montagne.

Und dabei hatte Professor Zamorra doch nur auf ein bisschen himmlische Ruhe gehofft. Aber jetzt war es zu still.

Er seufzte, sicherte die Textdatei, an der er an einem der drei Computerplätze in seinem Arbeitszimmer geschrieben hatte, stand auf und trat an das vom Boden bis zur Decke reichende Panoramafenster.

Weil der französische Sommer seinem Namen gerade wieder einmal Hohn sprach, waren Nicole Duval sowie die Schlossdauergäste Lady Patricia Saris und ihr Sohn Rhett mitsamt Fooly, dem Jungdrachen, vorübergehend nach Florida »ausgewandert«. Dort ließen sie es sich auf dem Anwesen ihres gemeinsamen Freundes Robert Tendyke und in Gesellschaft von dessen Lebensgefährtinnen Uschi und Monica Peters gutgehen und genossen das schöne Wetter. Zamorra war mit Butler William zurückgeblieben, um die ruhige Zeit auszunutzen.

Ein amerikanischer Verlag war auf Vermittlung von Dr. Fletcher Strongtree hin an Zamorra herangetreten und hatte ihm angeboten, sein längst vergriffenes Fachbuch über Mystik, Mythologie und Magie der Native Americans neu aufzulegen. Von dieser Möglichkeit hatte Strongtree, Doktor der Anthropologie, schon vor etwas über einem Jahr in Las Vegas gesprochen, wo Zamorra den Navajo als überaus mysteriösen Burschen kennen gelernt hatte. Inzwischen wusste er von Rob Tendyke, dass Strongtree ein Werwolf war, einer allerdings, der seine Mordlust zu bändigen verstand. [4]

Das Angebot des Verlags hatte Zamorra angenommen. Er wollte das alte Werk, das er in den Siebzigern verfasst hatte, für die Wiederveröffentlichung allerdings überarbeiten und ergänzen - und dafür brauchte er Zeit und Ruhe.

Beides stand ihm jetzt zur Verfügung, da die »Rasselbande« nicht im Château war, zumal sich auch die Höllenkreaturen und ähnliches Geschmeiß momentan am Riemen rissen und ihn in seiner Eigenschaft als Dämonenjäger nicht forderten. Aber: Die Muße wurde ihm, wie er sich am dritten Tage eingestehen musste, doch langsam etwas zu viel.

Es war ihm zu ruhig im Schloss seiner Ahnen, und er fühlte sich ein bisschen einsam. Er war nicht fürs Alleinsein geschaffen, und ebenso wenig dazu, längere Zeit am Schreibtisch zu sitzen und Arbeiten nachzugehen, die einem Professor - ob nun der Parapsychologie oder sonst eines Fachgebiets - bestimmt waren.

Die vergangenen paar-Tage hatten ihm genügt, um seine innere Batterie nach den kräftezehrenden Aktionen der jüngsten Vergangenheit wieder aufzuladen.

Die Zerstörung des Beaminster-Cottage, die Zeitreise, die ihn und Nicole zur Tunguska-Katastrophe geführt hatte, der Zeitsauger, das erneute Auftauchen der rätselhaften Eva und der Kampf gegen Dämonen, die die Koboldwelt erobern wollten - all das hatte Kraft und Nerven gekostet. Speziell die Sache mit der Koboldwelt war absolut nervtötend gewesen. Die über einen Regenbogen zur Erde gelangten Koboldmädchen hatten alles auf den Kopf gestellt, was nur eben möglich war.

Und ausgerechnet Eva mit ihrer eigenartigen Para-Gabe hatte Zamorra das Leben gerettet.

Eva, die bei jeder Begegnung jünger war, die offenbar rückwärts lebte… die Geheimnisvolle, von der Zamorra nur wusste, dass sie anscheinend Merlins Tochter war. Nun war sie ein weiteres Mal verschwunden. Er fragte sich, wann sie erneut auftauchte - seiner Erfahrung nach musste das nun in der Koboldwelt sein - und wie jung sie dann sein würde.

Er hatte einen Dämon kennen gelernt, der in der Lage war, ebenso wie Asmodis seine Hand von sich zu schleudern und in seinem Sinne selbständig agieren zu lassen. Nur war das bei diesem Dämon scheinbar normal, während Asmodis eine künstliche Hand besaß.

Besessen hatte, um es genau zu sagen. Diese künstliche Hand war zerstört worden, als ein von der Dämonin Stygia manipulierter Mensch versucht hatte, Asmodis umzubringen.

Der nun einhändige Ex-Teufel hatte sich daraufhin erst einmal zurückgezogen. Zamorra konnte es ihm nicht verdenken. Asmodis musste sich erst einmal auf die neue Situation einstellen. Zudem war er immer noch von dem heimtückischen Schuss Calderones mehr geschwächt, als er sich selbst und anderen gegenüber zugeben wollte. Zamorra war sicher, dass Asmodis Merlins Regenerationskammer viel zu früh verlassen hatte.

Jetzt machte sich der Tatendurst in Zamorra wieder bemerkbar, er konnte oder wollte nicht mehr stillsitzen. Und er vermisste ein wenig den Trubel, den vor allem der kleine Rhett und Fooly im Château bisweilen veranstalteten Am meisten aber fehlte ihm Nicole, die ihm mehr war als Sekretärin, Lebensgefährtin und Partnerin im Kampf gegen die finsteren Mächte. Sie war ein Teil seiner selbst. Er hätte ohne sie nicht mehr leben können, so wenig, wie er ohne Herz hätte leben können…

Bei diesem Gedanken grinste Zamorra seinem vagen Spiegelbild auf dem Fensterglas zu. »Wenn’s mit der Dämonenjagd mal nicht mehr klappt, kann ich mich ja als Autor von Liebesschmonzetten verdingen.«

Draußen zog ein Tag seinem Zenit entgegen, der sich aus dem Herbst in den kalendarischen Sommer verirrt zu haben schien: Nieselregen, Nebel, Himmel und Landschaft trugen Grau, das auch die Loire und das kleine Dorf im Tal verschlungen hatte.

Zamorra verzog das Gesicht. Dieses Mistwetter schlug ihm aufs Gemüt.

Er sah auf die Uhr. Es war fast Mittag, und er verspürte etwas Hunger. Einen Moment lang überlegte er, sich in der Küche etwas zuzubereiten oder William darum zu bitten. Madame Claire, der Köchin, die drunten im Dorf wohnte und für gewöhnlich täglich heraufkam und sich um das leibliche Wohl der Schlossbewohner kümmerte, hatte er freigegeben - bei voller Lohnfortzahlung, da ließ er sich nicht lumpen. Solange Nicole und die anderen Urlaub machten, konnte man der Köchin ruhig auch etwas freie Zeit gönnen.

Als zwölf Schläge einer Standuhr durchs Gemäuer dröhnten und die volle Mittagsstunde verkündeten, beschloss Zamorra jedoch, hinunter ins Dorf zu fahren, um in Mostaches Kneipe einen Imbiss und ein Viertel Wein zu sich zu nehmen - oder auch deren zwei…

Über Visofon, sowohl als hausinterne Sprechanlage wie auch für externe Telefonate nutzbar, rief er Butler William. Er erklärte ihm, wo er in den nächsten ein, zwei Stunden anzutreffen sei. Er würde sich nötigenfalls melden, falls er einen Fahrer brauchte, weil es nicht bei nur einem Glas Wein geblieben war.

Anschließend fuhr er mit seinem BMW 740i hinunter ins Dorf.

Auf halbem Weg kam ihm ein Wagen entgegen, dessen Fahrer ihm durch Aufblenden der Scheinwerfer zu verstehen gab, dass Zamorra sein Fahrzeug stoppen sollte. Sie hielten nebeneinander, ließen die Fenster herunter, und Pascal Lafitte grinste Zamorra an.

»Wohin des Weges?«, wollte der junge Mann wissen.

»Ins Dorf, zum ›Teufel‹«, antwortete Zamorra.

»Trifft sich gut, ich wollte gerade zu dir hoch«, sagte Pascal, nahm eine Klarsichthülle, in der sich Zeitungsausschnitte und Computerausdrucke befanden, vom Beifahrersitz auf und wedelte damit in der Luft herum. »Ich hab was für dich.«

Pascal Lafitte, als treu sorgender Familienvater und Ehemann im Dorf zu Hause, war für Zamorra als bezahlter »Späher« tätig. Er durchforstete internationale Zeitungen und das Internet nach Meldungen über Ereignisse, die schwarzmagische Aktivitäten vermuten ließen.

Natürlich steckte nicht hinter allem, was Pascal auffiel, ein Dämon. Aber er hatte Zamorra schon unzählige Male wertvolle Tipps geliefert und so oft geholfen, größeres Unheil zu verhindern.

»Treffen wir uns bei Mostache«, schlug Zamorra vor.

»Du zahlst?«, fragte Pascal grinsend.

»Wer sonst?« Zamorra grinste zurück und fuhr los.

Vor der Kneipe, deren einladender Name »Zum Teufel« in blutroter Zitterschrift über einem holzgeschnitzten Teufelskopf mit mächtigen Hörnern an der Fassade leuchtete, stellten Zamorra und Lafitte ihre Autos ab. Sie tänzelten über die »mostache’sche Seenplatte« - riesige Pfützen, die sich bei jedem Regen vor dem Lokal bildeten - und nahmen drinnen am so genannten Montagne-Tisch Platz, der stets für Zamorra und seine Freunde reserviert blieb.

»Na, Gott sei’s gedankt, gepfiffen und getrommelt, dass wenigstens ihr zwei euch bei diesem Wetter zu mir traut«, begrüßte der Wirt der besten, weil konkurrenzlosen Kneipe seine beiden einzigen Gäste an diesem Mittag. »Dachte schon, ich müsste heute zusperren, weil eh keiner kommt.«

»Mit uns muss man immer rechnen«, erklärte Zamorra und bestellte »einen Berg Käse, Schinken und Brot«, dazu augenzwinkernd »den besten Wein, den du hast - also nicht das Zeug, das du an arglose Touristen und durchreisende Teufel ausschenkst«.

Mostache verstand die Anspielung und schnaubte. »Was bin ich froh, dass dein feiner Freund, dieser Sid Amos, nicht schon wieder hier ist! Sein letzter Auftritt vor ein paar Wochen hat meiner Frau und mir absolut gereicht! Frisst und säuft wie ein Geborgter, und wenn’s ans Zahlen geht, verduftet er in einer Schwefelwolke, die so stinkt, dass ich zwei Wochen lüften muss!« [5]

»Warum schenkst du dann überhaupt noch an ihn aus?«, fragte Zamorra achselzuckend.

Mostache winkte ab, brummelte unverständlich vor sich hin und verschwand in der Küche.

»Möchte wissen, was der gute Mostache mit dem Ex-Teufel für einen Pakt ausgeheckt hat. Irgendwie scheint er ja doch einen Narren an ihm gefressen zu haben«, meinte Pascal.

»Vielleicht hat Assi ihm einen Trick verraten, wie man halb gefüllte Gläser voll aussehen lässt?«, vermutete Zamorra. »Aber egal.« Er zeigte auf die Klarsichthülle, die Pascal mitgebracht hatte. »Lass mal sehen, was du da hast.«

Während Zamorra die kopierten Zeitungsartikel, von denen der längste zweispaltig war, und ausgedruckten Meldungen aus dem Internet las, trug Mostache ihre Bestellung auf. Als Zamorra seine Lektüre beendet hatte, kaute Pascal schon tüchtig.

»Und?«, wollte er mit halb vollem Mund wissen und spülte den Bissen mit Rotwein hinunter. »Was hältst du davon?«

Zamorra legte die Papiere beiseite, nahm einen Schluck Wein, strich Käse auf ein Stück Brot und hob dabei die Schultern. »Ich weiß nicht recht. Klingt nicht besonders spektakulär.«

»Oh, Verzeihung, Herr und Meister des Übersinnlichen«, entgegnete Pascal in gespielter Entrüstung, »dass ich nicht jeden Tag mit einem Großangriff der Höllenmächte aufwarten kann.«

Zamorra winkte grinsend ab, biss von seinem Brot ab und ließ den Blick noch einmal über die Meldungen wandern.

Unterm Strich ging es darin um zwei Todesfälle in Cardigan Hall, einem angeblich »echten« schottischen Spukschloss, das unlängst als Hotel wiedereröffnet worden war. Das war keine neue Masche, sondern im Gegenteil ein dermaßen alter Hüt, dass Zamorra sich wunderte, weshalb den heute noch jemand hervorkramte in der Hoffnung, Geld damit machen zu können.

Dass in einem Hotel einmal ein Gast starb, war auch nicht außergewöhnlich. Was die Aufmerksamkeit der Medien im Fall der beiden Toten von Cardigan Hall zumindest so weit erregt hatte, dass im kleinen Stil darüber berichtet wurde, war das Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung der Leichen - die junge Engländerin Marissa Edgecombe und der niederländische Tourist Jan van Voss waren vor Angst gestorben!

Auf diese Todesursache war man bei der in solchen Fällen wohl obligatorischen Obduktion der Leichen gestoßen. Man hatte ein Übermaß an Hormonen wie Adrenalin und Apomorphin gefunden, die der menschliche Körper unter hohem Stress produziert und die zu Herzoder Atemstillstand führen können. Nach dem Tod kann der Körper diese Hormone nicht mehr abbauen, was bei der Autopsie entsprechende Rückschlüsse zulässt.

Somit war diese Angelegenheit, wie Zamorra zugeben musste, durchaus ungewöhnlich, zumal sich die beiden Todesfälle innerhalb weniger Tage und kurz nach der Eröffnung von Cardigan Hall zugetragen hatten.

Aber ob sie damit auch zu einer Angelegenheit für ihn in seiner Eigenschaft als Dämonenjäger wurden? Daran hatte er doch leise Zweifel.

»Du glaubst also«, wandte Zamorra sich wieder an Pascal, »dass es auf Cardigan Hall wirklich spukt?«

»Du etwa nicht?«

»Ich halte es keineswegs für ausgeschlossen«, antwortete Zamorra.

Schließlich wusste er aus eigener Erfahrung, dass sich in der Tat viele englische wie schottische Burgen, Schlösser und Herrenhäuser leibhaftiger Geister rühmen konnten. Aber aus derselben Erfahrung wusste er auch, dass die wenigsten dieser Gespenster wirklich gefährlich waren. Jedenfalls trachteten sie Menschen nicht nach dem Leben.

Und aus den Berichten, die Pascal über Cardigan Hall gefunden hatte, ließ sich nicht schließen, dass Marissa Edgecomb und Jan van Voss durch irgendwelche Geister umgekommen waren. Es hieß nur, sie seien vor Angst gestorben. Vielleicht hatten beide zufällig ein schwaches Herz gehabt und sich von irgendwelchen Spukereien - ob sie nun echt waren oder künstlich inszeniert - derart erschrecken lassen, dass ihnen die ohnehin schon angeschlagene Pumpe den Dienst versagt hatte…

Aber vielleicht eben auch nicht. Vielleicht steckte doch etwas anderes, ernsthaft Gefährliches dahinter.

Pascal schien Zamorras Miene ablesen zu können, dass er innerlich mit sich rang.

»Siehst du«, sagte er zwischen zwei Bissen, »mir ging’s genauso. Ich dachte zuerst auch, dass da wohl nichts dran sei. Aber dann hab ich mir gesagt, dass Vorbeugen besser als heilen ist und es nicht schaden kann, dich sicherheitshalber darauf anzuspitzen.«

Zamorra nickte nur.

»Und? Schaust du dir diese Spukburg, oder was es auch ist, näher an?«, wollte Pascal wissen.

»Ich werde drüber nachdenken«, antwortete Zamorra.

***

Andernorts

Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er vielleicht gesagt: »Ich habe die Nase voll!« - auch wenn er es in einem anderen Sinne gemeint hätte, buchstäblicher, als es die Menschen taten.

Aber er war kein Mensch, er gab sich nur den Anschein. Und niemand durchschaute den Trug.

Die Maske, die er nun wieder »überzog«, war perfekt. Sie machte ihn zu einem von ihnen, jedenfalls für das Auge.

Und er tat gern, als sei er ein Mensch. Weil er sie mochte.

Was wäre er schließlich ohne Menschen? Er würde jämmerlich zugrunde gehen!

So aber konnte er sie zugrunde gehen lassen - und das garantierte ihm sein Leben.

Genießerisch und tief sog er auch noch das allerletzte Quäntchen des herrlichen Duftes seines Opfers ein, inhalierte den Geruch des Mannes, den er in seinen letzten Augenblicken verströmt hatte.

Merkwürdig fand er, wovor der Ärmste sich zu Tode gefürchtet hatte -Clowns!

Er lachte leise. Das war irgendwie lustig.

Sie waren schon rätselhafte Wesen, diese Menschen…

Nach einem letzten Blick auf den Mann, der mit vor Angst verzerrten und nun erstarrten Zügen und geschlossenen Augen auf dem Bett lag und aus seinem Mittagsschläfchen nicht mehr erwachen würde, ging er zur Tür des Zimmers. Dort lauschte er - in menschlicher Maske standen ihm seine Übersinne leider nicht zur Verfügung. Als er draußen nichts hörte, schlüpfte er hinaus auf den leeren Flur und schloss hinter sich ab.

Er entfernte sich und ging wieder ganz auf in der anderen Rolle, die er spielen würde, bis er sein nächstes geeignetes Opfer im wahrsten Sinne des Wortes aufspürte.

Es gab so viele hier, und täglich kamen neue.

Aber die Qual der Wahl nahm er gern in Kauf.

Weil die Qualen, die er ihnen bescherte, so viel köstlicher waren!

Für ihn wenigstens - und buchstäblich…

***

»Also wenn du mich fragst…«, begann Nicole Duval.

»Eben deshalb habe ich dich ja angerufen«, unterbrach Zamorra sie und lächelte ihrem Bildschirmkonterfei zu, das der Monitor des Visofons zeigte. Ebenso konnte sie ihn am anderen Ende der Leitung in Tendyke’s Home in der Nähe von Miami sehen, wo der-Tag gerade erst begann.

Er hatte Nicole in Florida angerufen und ihr von dem »Fall« erzählt, auf den Pascal Lafitte ihn aufmerksam gemacht hatte - und sie dann gefragt, ob sie persönlich die Sache überhaupt für einen Fall hielt…

»… nein«, vollendete Nicole ihren angefangen Satz. »Für mich klingt das nicht, als stecke da etwas Größeres hinter.«

»Hm«, machte Zamorra nur. Für gewöhnlich konnte er sich auf Nicoles Gefühl verlassen. Aus irgendeinem Grund hatte sie einen Riecher für solcherlei Angelegenheiten, und zwar den richtigen. Aber dieses Mal schien ihm sein eigener Riecher aus irgendeinem Grunde »richtiger« zu riechen - dass etwas faul war nämlich.

Und das wiederum sah Nicole ihm selbst per Bildtelefon an.

»Du schaust aus, als würde dein Entschluss schon feststehen«, bemerkte sie.

Er wiegte den Kopf. »Je länger ich über die Sache nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, dass vielleicht doch etwas dran sein könnte.«

»Du willst also nach Schottland?«

»Ich denke, ja«, sagte Zamorra. »Es ist ja auch nur ein Katzensprung. Dank der Regenbogenblumen komme ich problem- und kostenlos zur Ruine von Caer Spook und von dort aus…«

»Mit den Regenbogenblumen kämst du aber genauso problem- und kostenlos rüber zu uns nach Florida«, warf Nicole mit Schmollmund ein. »Du fehlst mir schon ein bisschen, Chef.«

»Ein bisschen nur?« Zamorra tat verletzt. »Dann warte ich, bis ich dir noch ein bisschen mehr fehle und komme später auf einen Abstecher vorbei.«

»Das hoffe ich für dich!«

***

Später recherchierte Zamorra selbst noch ein wenig im Internet über Cardigan Hall und suchte sich eine Fahrtroute von Spooky Castle und Caer Llewellyn an sein Ziel, das zwischen den östlichen Spitzen von Loch Cluanie und Loch Loyne lag.

Die Informationen, die er über Cardigan Hall fand, machten deutlich, dass man seitens der Hotelleitung offenbar nicht versucht hatte, die beiden Todesfälle zu vertuschen. Im Gegenteil, man gewann vielmehr den Eindruck, als würde damit regelrecht für den Herbergsbetrieb geworben! Womöglich hatte man die Meldungen sogar mit Nachdruck verbreitet, um Publicity zu erzielen. Etwa nach dem Motto: Ein Spukschloss, in dem Menschen vor Angst sterben - das muss ja echt sein!

Zamorra schüttelte sich ob dieser nahe liegenden Geschmacklosigkeit. Zugleich schien ihm diese Vermutung aber auch darauf hinzudeuten, dass es in Cardigan Hall nicht wirklich spukte. Denn hätte man andernfalls solche Methoden der Werbung nötig gehabt?

Er überlegte und gestand sich ein, dass dieser Schluss nicht zwingend einen Sinn ergab.

Nun, er würde ja bald herausfinden, was in Cardigan Hall vor sich ging. Seinen einmal gefassten Entschluss brachten nämlich weder diese noch andere Überlegungen ins Wanken. Dazu war seine Neugier inzwischen zu groß geworden.

Zamorra verabschiedete sich von Butler William, dann stieg er mit seinem Gepäck - einer Reisetasche mit Kleidung für ein paar Tage und einem Alu-Koffer, in dem sich Waffen und andere Mittel zur Dämonenbekämpfung befanden - in die Kellergewölbe unter Château Montagne hinab, die den Schlossberg labyrinthartig durchzogen und teilweise heute noch unerforscht waren.

In einem großen Raum und im Licht einer frei schwebenden künstlichen Mini-Sonne blühte eine Kolonie von Regenbogenblumen. Ihre Herkunft war zwar immer noch nicht bekannt, aber sie leisteten der Zamorra-Crew wertvolle Dienste. Die Regenbogenblumen ermöglichten einen zeitlosen Transfer von einer Blumengruppe zur anderen. Man musste sich nur zwischen die Blumen stellen, sich auf sein Ziel konzentrieren, und schon war man dort; vorausgesetzt, dass es am gewünschten Zielort ebenfalls Regenbogenblumen gab.

So gelangte Zamorra im Nu nach Schottland, wo die Blumen in den Ruinen von Caer Spook blühten, dem ursprünglichen Stammsitz des Llewellyn-Clans. Hier war auch Sir Bryont Saris’ alter Rolls Royce Phantom untergebracht, um das nahe gelegene Llewellyn Castle rasch und komfortabel erreichen zu können.

Dort wollte Zamorra heute allerdings nicht hin. Vielleicht würde er auf dem Rückweg am Castle kurz Halt machen, um nach dem Rechten zu sehen. Schließlich stand das Anwesen leer, seit Lady Patricia Saris, Sir Bryonts Witwe, und ihr Sohn Rhett vor einigen Jahren ins Château Montagne übergesiedelt waren.

Dort war der Junge einfach besser zu schützen, und das war auch notwendig. Immerhin war er der Nächste in der so genannten Erbfolge, und in ihm war nicht nur sein Vater wiedergeboren, nein, er trug die Erinnerungen aller Inkarnationen von Lord Saris ap Llewellyn in sich.

Das wiederum ahnte Rhett heute noch nicht, diese Tatsache würde ihm erst während der Pubertät bewusst werden, ebenso wie seine parapsychischen und magischen Fähigkeiten. Und irgendwann würde er dann seiner Bestimmung als Erbfolger gerecht werden und Auserwählte an die Quelle des Lebens führen müssen. Dort würde einer dieser besonderen Menschen die relative Unsterblichkeit erlangen. So wie Zamorra vor vielen Jahren von Rhetts Vater Bryont zur Quelle gebracht worden war…

Deshalb hatten es die Vertreter der Hölle darauf abgesehen, den jungen Lord zu töten, ehe er seine Aufgabe übernehmen konnte. Zögen sie ihn aus dem Verkehr, wäre die Erbfolge beendet, und es würde keine relativ unsterblichen Menschen mehr geben, die sich gegen die Schwarze Familie wenden konnten.

Dass es dazu nicht kam, war wiederum eine von Zamorras Aufgaben. Das war er Sir Bryont schuldig, der ihn nicht nur zur Quelle geführt hatte, sondern auch sein Freund gewesen war und ihn sogar in den Llewellyn-Clan adoptiert hatte.

Jetzt aber hatte Zamorra es eilig. Seine Recherchen und Reisevorbereitungen hatten einiges an Zeit gekostet, und obwohl es in Schottland eine Stunde früher war als in Frankreich, neigte sich der auch hier trübe Tag bereits seinem Ende zu.

Zamorra wollte möglichst vor Einbruch der Dunkelheit in Cardigan Hall eintreffen. Wenn er es dort nämlich tatsächlich mit einem handfesten Spuk zu tun bekam, war davon auszugehen, dass der vorwiegend nachts aktiv wurde. Und somit mochte es auf jede Stunde ankommen.

Er verstaute sein Gepäck in dem alten Rolls Royce, dann steuerte er den Oldtimer über Feldwege zur Straße und vorbei an den Hügeln, hinter denen Caer Llewellyn verborgen lag.

Hätte Zamorra sich etwas später, an einer Stelle, die einen Blick auf das Castle erlaubte, umgedreht, hätte er seinen Kurs sicher geändert.

Dann nämlich hätte er gesehen, dass hinter einem Fenster der vermeintlich unbewohnten Burg Licht brannte…

***

»Na, da bin ich ja doch nicht so mutterseelenallein in dieser Ecke der Welt, wie’s den Anschein hat«, sagte Julian Peters zu sich selbst, als er die Hecklichter des fremden Autos auf der schmalen, kurvenreichen Straße talwärts verschwinden sah.

Er trat vom Fenster weg, aus dem er grübelnd in den sterbenden Tag hinausgeschaut hatte, und sehnte sich fast ein wenig nach dem Silbermond zurück. Dort hatte ihm wenigstens Vali Gesellschaft geleistet, und auch mit dem geheimnisvollen Philosophen Padrig YeCairn, seines Aussehens wegen auch Gevatter Tod genannt, hatte er sich unterhalten können.

Es war nun schon einige Zeit her, dass er den Silbermond verlassen hatte. Die Traumwelt, in der sich der Silbermond befand, blieb auch bestehen, wenn Julian nicht vor Ort war. Das immerhin war das Besondere seiner Träume: Sie wurden real oder konnten es zumindest werden, wenn er es wollte.

Seit seinem Abschied vom Silbermond lebte der Träumer wieder in Caer Llewellyn, wo er sich schon einmal eingenistet hatte, damals, bevor er sich auf dem Silbermond niederließ. Das Castle des Llewellyn-Clans stand leer und ihm somit zur Verfügung. Es bot ihm hinreichend Komfort, um sich wohl fühlen zu können. Und was ihm fehlte, konnte er sich dank seiner Para-Gabe schließlich einfach »herbeiträumen«.

Nur die Einsamkeit konnte ihm seine Träume nicht wirklich vertreiben…

Aber andererseits hatte er ja auch nicht vor, ewig hier zu bleiben. Llewellyn Castle war nur eine Zwischenstation oder seine Ausgangsbasis, von der aus er seinen aktuellen Plan in Angriff nehmen wollte - er wollte immer noch das Geheimnis um die Existenz LUZIFERS lüften.

Bislang aber war Julian diesem Ziel noch keinen Schritt näher gekommen, allen Bemühungen zum Trotz…

Dass es ihm von der Erde aus gelingen würde, Asmodis in dessen Traum durch die Flammenwand und direkt vor LUZIFERS Thron zu folgen, hatte sich als Trugschluss erwiesen. Seine entsprechenden Versuche endeten genauso wie vom Silbermond aus - damit, dass er im entscheidenden Moment aus dem PYemdtraum geschleudert wurde.

Um wirklich jede mögliche Störung zu beseitigen, hatte Julian sogar die so genannte M-Abwehr um das Castle aufgehoben. Dabei handelte es sich um eine weißmagische Schutzkuppel, die auf einer Vielzahl von Bannzeichen und magischen Symbolen basierte, die wiederum auf den Mauern und Grundstücksgrenzen angebracht waren. Die Auslöschung auch nur einer dieser Markierungen löste den gesamten Schutz auf.

Aber auch diese Maßnahme hatte Julians Versuchen keinen Erfolg beschieden.

Inzwischen hatte er sie einstellen müssen, weil Asmodis wieder genesen war, die Regenerationskammer in Merlins Burg verlassen hatte und seitdem keinen Erinnerungsträumen mehr nachhing.

Doch Julian gab sich deswegen nicht geschlagen!

Mittlerweile war er schier besessen von der Idee, das Rätsel um LUZIFER zu ergründen. Ohne indes wirklich zu wissen, was er sich im Endeffekt davon versprach - jedenfalls war es ihm nicht bewusst.

Er wollte es eben wissen. Er sah diesen Weg vor sich, als einzig momentan gangbaren. Er schien ihm bestimmt zu sein, und Julian wollte ihm bis ans Ziel folgen. Und das lag nun mal hinter der legendären Flammen wand.

Für einen ahnungslosen Unbeteiligten hätte es so ausgesehen, als habe Julian in der Zwischenzeit nichts getan, nichts außer zu schlafen oder ins Leere zu stieren. Tatsächlich aber hatte er sehr wohl Anstrengungen unternommen, seine sich selbst gestellte Aufgabe zu lösen.

Er hatte sich in seinen Para-Träumen umgesehen und umgehört. Er hatte Dämonen belauscht, in die sieben Kreise der Hölle geschaut - aber vergebens.

Außer den alten und auch ein paar neuen Gerüchten hatte er nichts in Erfahrung bringen können, was ihm weitergeholfen hätte.

Entmutigen oder gar abbringen von seinem Vorhaben ließ Julian sich jedoch auch davon nicht. Stattdessen suchte er nach neuen Möglichkeiten, ans Ziel zu kommen, nach Quellen, die er um Informationen anzapf en konnte - und er wurde fündig.

Fast schalt er sich einen Narren, dass er nicht schon früher auf diese Idee verfallen war. Sie schien ihm jetzt, da sie ihm konkret eingefallen war, so nahe liegend. Wenn auch natürlich etwas verwegen und vielleicht sogar gefährlich…

Aber auch davon ließ er sich nicht schrecken und schon gar nicht abhalten, diese Idee in die Tat umzusetzen.

Er überstürzte aber auch nichts, ging vorsichtig zu Werke. Er bereitete alles sorgsam vor, baute die Kulissen auf und unternahm mehrere Probeläufe. Immer wieder vergewisserte er sich, dass alles so war, wie es sein sollte, sein musste, damit er keinen Verdacht schöpfte.

Julian war schon gespannt auf sein Gesicht…

Und nun, heute Abend, war es so weit. Die ›Show‹ konnte beginnen!

Julian zog sich tief in die Stille von Llewellyn Castle zurück, versetzte sich in Trance und ließ seine Magie wirken.

Und dann träumte er.

Davon, wie er den Spieß umdrehte!

***

Auf den ersten Blick wirkte Cardigan Hall zwar nicht unbedingt einladend und anheimelnd, aber auch nicht unheimlicher als die meisten anderen britischen Burgen und Schlösser, die Zamorra in den vielen Jahren seiner Laufbahn als Dämonenjäger gesehen und aufgesucht hatte. Zudem war Cardigan Hall weder Castle noch Feste, sondern ein Herrenhaus - ein in die Breite gestreckter Bau aus Natursteinen, das verwinkelte Dach mit Türmchen und Erkern übersät. Irgendwo dazwischen flatterte eine Fahne, die ein Wappen zeigte, das Zamorra auf diese Distanz nicht erkennen konnte. Eine Freitreppe führte zu einer doppelflügligen Eingangstür hinauf.

Cardigan Hall lag auf einem felsgekrönten Hügel. Aus Platzmangel befand sich der zugehörige Parkplatz ungefähr fünfzig Meter unterhalb des Anwesens.

Zamorra stellte den Rolls Royce neben einer Hand voll anderer Pkw und einem Reisebus mittlerer Größe ab, stieg aus und sondierte erst einmal die Lage. Zunächst mit bloßem Auge, und als sein Blick nichts Außergewöhnliches fand, hakte er sein Amulett von der Halskette und legte es flach auf seinen linken Handteller.

Merlins Stern war nach wie vor seine stärkste Waffe. Leider aber auch seine unzuverlässigste. Gerade in jüngster Zeit machte das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, das der Zauberer Merlin dereinst aus der Kraft einer entarteten Sonne erschaffen hatte, öfter mal Zicken. Früher war das Amulett eine wahre Superwaffe gewesen, die höllische Kreaturen fast im Alleingang erledigt hatte. Aber diese Zeiten waren vorbei.

In diesem Augenblick beschloss Zamorra wieder einmal, sich demnächst eingehender mit Merlins Stern zu befassen, um der rätselhaften Silberscheibe wenigstens noch ein paar ihrer offenbar zahllosen Geheimnisse zu entlocken. Aber der Gedanke allein entlockte ihm ein Seufzen - er wusste, dass er ja doch nicht dazu kommen würde…

Doch es war ja nun auch nicht so, dass er gar nichts mit dem Amulett anzufangen wusste. Im Gegenteil, Zamorra kannte viele seiner Funktionen - nur barg es eben noch sehr viel mehr. Und wenn es ihm eines Tages gelänge, sich wenigstens noch ein paar weitere nutzbar zu machen, wäre schon viel gewonnen im Kampf gegen die Hölle und alle Mächte, die der Menschheit übel wollten.

Na ja, dachte Zamorra, eines Tages, irgendwann…

Jetzt setzte er Merlins Stern als Sensor ein. Dazu berührte er einige der leicht erhaben gearbeiteten Hieroglyphen auf dem äußeren Silberband, das einen Kreis mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen sowie einen in der Mitte der Scheibe befindlichen stilisierten Drudenfuß umschloss. Einige dieser Hieroglyphen ließen sich auf Fingerdruck hin verschieben und glitten dann in ihre ursprüngliche Position zurück.

Genau das tat Zamorra nun. In bestimmter Reihenfolge bewegte er einige der noch unentzifferten Zeichen. Wenn irgendwo in der Nähe Magie wirksam war, würde ihn das Amulett darauf aufmerksam machen.

Gespannt wartete er einige Sekunden.

Aber es tat sich nichts. Merlins Stern wurde weder wärmer, noch zeigte er sonst eine Reaktion.

Zamorra ließ das Amulett aktiviert, befestigte es wieder an der Kette und steckte es unters Hemd. Dann holte er das Gepäck aus dem Wagen und nahm den kurzen Fußweg den Hügel hinauf in Angriff.

Dass Merlins Stern ihm keine magische Aktivität angezeigt hatte, bedeutete nicht unbedingt, dass es keine gab. Sie mochte abgeschirmt sein oder schon zu lange zurückliegen, als dass die Silberscheibe noch Reststrahlung auffangen konnte. Ebenso gut konnte es sein, dass das Amulett die Magie nicht erkannt hatte, weil sie nicht eindeutig schwarzer Natur war. Auch das gab es, wie Zamorra längst wusste. Böse war nicht immer gleich böse, es gab mehr als nur Schwarze und Weiße Magie. Dazwischen existierten Abstufungen, Grautöne gewissermaßen, und die richtig einzuschätzen bereitete Merlins Stern manchmal Schwierigkeiten.

Inzwischen war das ohnedies kärgliche Tageslicht fast völlig geschwunden. Cardigan Hall war nur noch ein klobiger Schatten vor dunkelgrauem Hintergrund. Hinter einigen Fenstern nahm Zamorra rötliches, unstetes Licht wahr, das von Kerzen- und Feuerschein herrühren musste.

Ist ja klar, dachte er. In einem Spukschloss darf es doch kein elektrisches Licht geben. Wo kämen wir denn da hin?

Er grinste leicht. Nicht zuletzt wegen der Tatsache, dass sein Amulett ›stumm‹ blieb, reifte in ihm die Überzeugung, dass sich sein Ausflug hierher als unnötig erweisen würde. Es steckte nichts hinter den Meldungen über die beiden Todesfälle - nichts jedenfalls, was für ihn von Interesse war.

Aber nachdem er schon einmal hier war, konnte er die Sache auch ganz durchziehen und sich zumindest bis morgen in Cardigan Hall umsehen…

Er stieg die Stufen zum doppelt mannshohen Eingangsportal empor, das sichtlich steinalt war. Ebenso wie der schwere eiserne Türklopfer, der aus einem großen Ring bestand, der wiederum in den Nasenlöchern eines Furcht erregend starrenden Drachenschädels steckte.

Zamorra hob den Ring an, ließ ihn gegen das Holz fallen, und dann noch einmal. Von drinnen hörte er den dumpfen Widerhall der Schläge.

Nichts rührte sich.

Er wollte bereits wieder zum Türklopfer greifen, da hörte er endlich schlurfende Schritte. Jemand machte sich auf der anderen Seite des Portals an Riegeln zu schaffen, und schließlich schwang ein Flügel der Tür auf, erbärmlich quietschend natürlich.

Abermals wollte sich deswegen ein Grinsen auf Zamorras Lippen stehlen, doch es gefror ihm zur Grimasse, als er sah, wer ihm da aufgetan hatte.

Er selbst zählte ja nicht zu den sieben Kleinsten auf dieser Welt, aber der Mann, der ihm nun gegenüberstand, überragte ihn um weit mehr als nur eine Haupteslänge, sodass Zamorra tatsächlich den Kopf in den Nacken legen musste, um diesem Riesen in Livree ins Gesicht sehen zu können.

»Sie wünschen, Sir?«, fragte der Hüne. Der Dialekt der Gegend war dabei unüberhörbar.

»Ein Zimmer, bitte, wenn’s möglich wäre«, antwortete Zamorra, der seine Überraschung inzwischen verdaut hatte. Von seiner Erscheinung her erinnerte sein Gegenüber an Lurch, den Diener aus dem-TV-Klassiker »The Addams Family«. Eine zweifelsfrei beabsichtigte Ähnlichkeit.

»Haben Sie reserviert, Sir?«, erkundigte sich der Riese.

»Nein. Ist Ihr Haus denn ausgebucht?«

Der livrierte Hüne schüttelte den Kopf, eine Bewegung, die trotz seiner eher schlaksigen Gestalt etwas von einer Drohgebärde hatte. »Nein, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?« Er gab die Tür frei und machte eine einladende Geste, und auch diese hätte auf ängstliche Gemüter seiner schieren Größe wegen einschüchternd wirken können.

Zamorra bedankte sich mit einem Nicken, trat ein - und fand sich abermals überrascht.

Die Eingangshalle, die sich links und rechts ins Dunkle erstreckte und somit endlos weit schien, war erschreckend echt auf unheimlich getrimmt. Zamorra sah viel Staub, Spinnweben, eine Sitzgarnitur mit zerschlissenen Polstern. Und dazwischen, wie zufällig platziert, Kerzen, die mehr Schatten als Licht schufen.

»Hier entlang, bitte«, sagte der Riese und ging mit schweren, schlurfenden Schritten vor Zamorra her, nachdem er ihm das Gepäck abgenommen hatte »Mein Name ist Cove, und wenn ich etwas für Sie tun kann, lassen Sie es mich bitte wissen.«

»Danke, sehr freundlich, Mister Cove«, entgegnete Zamorra.

»Einfach nur Cove, Sir.«

Der Diener trat geduckt hinter einen zerschrammten und staubigen Tresen, der als Rezeption diente und auf dem ein altmodischer Telefonapparat stand. Zamorra trug sich mit Federkiel und Tinte ins Gästebuch ein, eine uralte Schwarte mit vergilbten Seiten, und bezahlte bar für zwei Übernachtungen. Anschließend führte Cove ihn nach rechts ein Stück in die Düsternis der Halle, aus der sich nach ein paar Schritten eine nach oben führende Treppe schälte.

Im Licht eines Kerzenleuchters, den Cove trug und der in seiner Pranke wirkte, als gehöre er eigentlich in eine Puppenstube, stieg Zamorra die ausgetretenen Steinstufen hinauf.

Außer ihren-Schritten war nichts zu hören, und Zamorra fragte sich, was die anderen Gäste wohl trieben. Immerhin musste es einige geben, wie die Belegung des Parkplatzes draußen bewies.

Er zuckte die Schultern. Vielleicht waren sie ja noch nicht im Haus und auf einer Wanderung oder spazieren. Schließlich wurde es draußen gerade erst dunkel.

Im ersten Stock gingen sie einen Flur hinunter, der ähnlich verwahrlost wie die Eingangshalle wirkte. Hinter Vorhängen aus Spinnennetzen lugten unfreundliche Gesichter mit teils auffallend großen Augen hervor - alte Porträts von Menschen, die irgendwann einmal in Cardigan Hall gelebt haben mochten. Ihren finsteren Mienen nach zu schließen waren sie hier nicht sehr glücklich gewesen - oder es missfiel ihnen, was aus ihrem einstigen Heim geworden war.

Was Zamorra allmählich nachvollziehen konnte. Mochte die ganze Umgebung auch nicht wirklich Grund zur Angst geben, fühlte er sich doch zunehmend unwohler. Dagegen feite ihn auch seine jahrelange Erfahrung im Umgang mit Geistern, Gespenstern und Dämonen nicht…

Vor einer der Türen links und rechts des Korridors, die so niedrig waren, dass auch eine durchschnittlich große Person Gefahr lief, mit dem Kopf gegen den Sturz zu stoßen, blieb Cove schließlich stehen. Neben ihm nahm sich die Tür noch winziger aus, sie reichte ihm gerade bis knapp unter die Kehle.

»Zimmer einhundertdreizehn«, sagte er, schloss die Tür auf und ließ sie aufschwingen. »Bitte sehr, Sir.«

Dreizehn, dachte Zamorra. Ein Glück, dass ich nicht abergläubisch bin…

Er ging an Cove vorbei und zog den Kopf etwas ein, um in das Zimmer zu treten. Doch einen halben Schritt hinter der Schwelle hielt er inne, als wäre er vor eine unsichtbare Wand gelaufen.

Merlins Stern reagierte und erwärmte sich.

Und auf seinem Bett lag ein Toter.

***

Mostache war auf halbem Wege durch die Gaststube, um die Eingangstür abzuschließen, als sie am Ende dieses unergiebigen Tages doch noch einmal geöffnet wurde. Ein Gast schneite herein - auf den ersten Blick zu Mostaches Überraschung, auf den zweiten zu seinem Verdruss.

»Wenn man vom Teufel spricht…«, murrte der Wirt mit sauertöpfischer Miene.

»… kommt er oder kommt er nicht!«, sprach Sid Amos strahlend aus, was Mostache eigentlich gar nicht hatte sagen wollen.

Der ehemalige Fürst der Finsternis betrat die Kneipe schwungvoll wie ein Showstar die Bühne, klopfte Mostache im Vorbeigehen mit dem handlosen Unterarm jovial auf die Schulter, und schon saß er am Montagne-Tisch.

»Ist ja nicht zu fassen«, brummte Mostache. »Ist also wirklich was dran an der alten Redensart…« Es lag zwar schon ein paar Stunden zurück, dass im Gespräch mit Zamorra der Name des Ex-Teufels gefallen war, aber dass ihm Asmodis gerade an diesem Tag noch seine Aufwartung machte, war schon sehr verdächtig.

Sid Amos, wie sich der Erzdämon bevorzugt nannte, winkte ab. »Mitnichten! Ich müsste mich ja zerreißen, wenn ich überall dort auftauchen wollte, wo die Rede von mir ist. Auch mir sind Grenzen gesetzt, mein Guter.«

Aber offenbar wusste er, dass heute hier von ihm gesprochen worden war. Und das allein fand Mostache schon unheimlich.

Was aber nicht hieß, dass ihn die Gegenwart des Teufels außer Dienst einschüchterte - keineswegs.

»Was willst du?«, fragte er in dem unwirschen Ton, der unwillkommenen Gästen Vorbehalten blieb.

»Das Übliche«, erwiderte Sid Amos. Wer ihn nicht kannte, hätte ihn für einen seriösen Geschäftsmann gehalten -gepflegte Erscheinung, teurer Anzug, gewinnendes Lächeln. An einen Teufel erinnerte nur das neckische Spitzbärtchen.

»Einen Cognac also.«

»Zwei«, rief Amos, als Mostache sich schon zur Theke umwenden wollte. »Du trinkst doch ein Schlückchen mit mir, oder?«

»Hast du auch vor zu bezahlen?«, wollte Mostache wissen.

»Aber nein! Zamorra lädt uns ein.«

»Zamorra zahlt deine Zeche schon lange nicht mehr.«

»Und? Ist das meine Schuld?«, tat Amos erstaunt.

»Umsonst gibt’s bei mir nichts«, erklärte Mostache. »Lass erst mal sehen, ob du Geld hast.«

»Nichts leichter als das.« Asmodis grinste, langte in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Bündel druckfrischer Geldscheine heraus.

Mostache seufzte. Dieser Halunke konnte ihm mit seiner Magie doch jederzeit ein X für ein U vormachen - oder eben Geld zeigen, welches das Papier nicht wert war, auf das es nicht einmal wirklich gedruckt war…

Er wusste selbst nicht genau, weshalb er Amos nicht einfach auf dem Trockenen sitzen ließ. Mochte der Teufel wissen, was der Schurke mit ihm anstellte, um ihn immer wieder herumzukriegen.

Mostache grinste bei diesem wortspielerischen Gedanken, drehte sich um und ging mit müden Schritten zum Tresen. Tage wie heute, an denen es kaum etwas zu tun gab, schlauchten ihn seltsamerweise mehr als solche, an denen Hochbetrieb herrschte.

Hätte Mostache noch irgendetwas zu Asmodis gesagt, nur ein paar Sekunden gezögert, dann hätte er auf dem Gesicht des Ex-Teufels einen Ausdruck entdeckt, wie er ihn dort noch nie gesehen hatte.

Erschrecken!

Und dann…

Aber all das bekam Mostache nicht mit. Als er sich mit zwei Cognacschwenkern und einer Flasche umwandte, um zum Montagne-Tisch zurückzukehren, sah er - nichts mehr.

Niemanden.

Sid Amos war spurlos verschwunden!

»Da brat mir doch einer ‘nen Ziegenbock!«, entfuhr es dem Wirt, und er ließ ums Haar Gläser und Flasche fallen.

Schnüffelnd sog er die Luft ein. Nein, es roch nicht einmal ansatzweise nach Schwefel, wie es für gewöhnlich der Fall war, wenn Amos auf die ihm eigene Weise »verduftete«.

Kopfschüttelnd nahm Mostache am Tisch Platz, schenkte sich einen Schluck ein und trank.

»Vielleicht hab ich mich ja geirrt«, murmelte er im Selbstgespräch. »Oder ich hab mir insgeheim gewünscht, dass doch wenigstens der Teufel zu mir kommen möge, wenn schon niemand sonst.«

Er schenkte sich nach, trank wieder und beschloss, diese sonderbare Episode als abgeschlossen zu betrachten.

Für Asmodis jedoch nahm sie gerade erst ihren Anfang…

***

»Jemine!«, rief Cove atemlos aus. »Noch einer! Und… Ach du liebe Güte, das ist ja Dougal!«

Der riesenhafte Hausdiener kauerte fast im niedrigen Türrahmen und schaute an Zamorra vorbei ins Zimmer.

»Dougal?« fragte Zamorra.

»Unser Faktotum«, sagte Cove mit zittriger Stimme, die durch seine Körpergröße fast komisch wirkte. »Was hatte er hier nur zu suchen?«

Zamorra zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er ein Nickerchen gemacht.« Er wandte sich zu Cove um, dessen Züge entgleist waren und alle Gleichgültigkeit verloren hatten, die er zuvor zur Schau trug. »Verständigen Sie einen Arzt, Cove. Schnell!«

»Ja. Ja, natürlich.« Ungelenk machte der Butler kehrt, richtete sich auf und stakste davon.

Selbst über die Distanz von vier oder fünf Schritten konnte Zamorra erkennen, dass ein Arzt in diesem Fall nichts mehr ausrichten konnte. Die verzerrte, erstarrte Miene des Mannes, der zwischen 50 und 60 Jahre alt sein mochte und steif auf dem Bett lag, sprach Bände. Aber zum einen musste sowieso ein Arzt her - zumindest um den Totenschein auszustellen -, und zum anderen wollte Zamorra ein paar Minuten allein in dem Zimmer verbringen, um der Reaktion seines Amuletts nachzugehen.

Merlins Stern hatte sich weiter erwärmt.

Zamorra verzichtete darauf, die Silberscheibe umständlich von der Halskette zu haken und rief sie kurzerhand in seine Hand, wo sie augenblicklich erschien.

Auch das war eines der Geheimnisse des Amuletts. Sowohl er als auch Nicole vermochten es mit einem Gedankenbefehl zu sich zu rufen, auch über große Entfernungen hinweg.

Davon abgesehen, dass sich die Scheibe erwärmt hatte, zeigte sie keine Reaktion, als Zamorra jetzt mit ihr in der offenen Hand hinter der Türschwelle stand. Er trat weiter ins Zimmer, und Merlins Stern wurde noch etwas wärmer. Die Gefahr, dass das Amulett Zamorra die Hand verbrannte, bestand nicht, denn die Wärme des magischen Talismans war anderer Natur.

Zamorra näherte sich dem Toten, und ein silbernes, stofflich wirkendes Leuchten strahlte vom Amulett aus. Wie schimmernder Nebel stieg es mehrere Fingerbreit empor. Und als die Entfernung zu dem Toten nur noch einen Schritt betrug, leckte das Licht nach der Leiche wie auslaufende Brandungswellen.

Instinktiv wollte Zamorra das Amulett abschalten, weil er fürchtete, die Reaktion könnte den Leichnam beschädigen oder gar auflösen.

Doch das geschah nicht.

Stattdessen machte das silberne Leuchten etwas sichtbar. So wie bestimmte Stoffe nur unter UV-Licht zu sehen sind.

Zamorra machte Spuren aus. Helle Schmierspuren im angstverzerrten Gesicht des Toten.

Vorsichtig streckte der Parapsychologe die freie Hand danach aus, berührte die kalte, wächserne Wange des Toten und dort einen dieser Schmierstreifen, die nur im Licht des Amuletts zu sehen waren.

Der Fleck fühlte sich ein wenig klebrig an, und zugleich bröckelte er unter Zamorras Berührung etwas ab.

Er zog die Hand zurück und besah sich seinen Finger.

»Schminke«, befand er. »Weiße Schminke wie - von einem Clown?«

Er bewegte die Hand mit dem Amulett über den Leichnam und fand weitere Rückstände des weißen Make-ups an den Händen und der Kleidung des Mannes. Als er Merlins Stern wegnahm, wurden die Spuren wieder unsichtbar.

»Höchst merkwürdig«, meinte Zamorra halblaut.

Einen Reim konnte er sich auf seine Entdeckung nicht machen. Aber immerhin war sie ihm Beweis genug, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging dass Magie im Spiel war.

Draußen auf dem Gang näherten sich Schritte, und es handelte sich nicht um Coves. Dessen Schrittfolge kannte Zamorra inzwischen. Er nahm sich nicht die Zeit, das Amulett an der Halskette zu befestigen, schaltete es mit hundertfach geübter Bewegung sozusagen in einen »Stand-by-Modus« und ließ es in die Hosentasche gleiten, weil er nicht unnötig Aufmerksamkeit oder gar Aufsehen erregen wollte. Zugleich gab er sich äußerlich den Anschein, als sei ihm in der Gegenwart einer Leiche gar nicht wohl zumute.

Jemand trat durch die Tür. Jemand, der klein genug war, den Kopf nicht einziehen zu müssen. Unmittelbar hinter der Schwelle blieb der Neuankömmling stehen, als er Zamorras gewahr wurde.

»Wer sind Sie?«, fragte der kleine Mann in forschem Ton und ohne Zeit mit einer Vorstellung seinerseits oder anderweitigen Höflichkeiten zu vertun.

Zamorra nannte seinen Namen, verschwieg jedoch, weshalb er wirklich hier war und sagte: »Ich habe mich gerade als Gast eingemietet, und man wollte mir dieses Zimmer zu weisen. Doch es stellte sich heraus, dass es schon belegt war.« Er lächelte schief. »Und mit wem habe ich die Ehre?«

Der andere, an dem neben seiner geringen Größe vor allem die hervortretenden Augen und die blasse, etwas teigig wirkende Haut auffielen, zeigte den Anflug eines um Verzeihung heischenden Lächelns. »Entschuldigen Sie, ich bin etwas von der Rolle wegen - nun ja - dieser Sache hier.« Er deutete in Richtung des Toten. »Mein Name ist Horace Bartleby. Ich bin der Besitzer von Cardigan Hall.«

Er trat näher und reichte Zamorra die Hand, die dieser ergriff und schüttelte. Bartlebys Händedruck war kräftiger, als der Parapsychologe erwartet hatte.

»Ihr Akzent scheint mir amerikanisch, nicht englisch oder schottisch, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.« Zamorra hatte entschieden, den kauzigen und klischeehaft typischen Professor zu geben.

»Ich bin in der Tat Amerikaner«, antwortete Horace Bartleby. »Meine Mutter, Friede ihrer Asche, war eine Cardigan und zog noch vor meiner Geburt mit meinem Vater in die Vereinigten Staaten. Wie sich kürzlich herausstellte, bin ich der letzte direkte Nachkomme der Familie. Was mir zu diesem Erbe verhall« Er machte eine etwas unbeholfene Geste, die ganz Cardigan Hall umschließen sollte.

Zamorra nickte bedächtig. Die Ähnlichkeit Bartlebys mit einigen der Gesichter auf den Porträts draußen an den Wänden des Korridors war in der Tat verblüffend.

»Dann hatten Sie also die Idee, ein Spukhotel aus diesem Anwesen zu machen?«, führte Zamorra den Smalltalk fort.

Bartleby hob die Schultern. »Ein-Versuch, wenigstens so viel Geld mit dem alten Kasten zu verdienen, damit ich die dafür fälligen Steuern bezahlen kann. Reich waren die Cardigans nämlich schon lange nicht mehr.«

»Und der Spuk?«, bohrte Zamorra nach. »Ist er denn nun echt oder…?«

»Das werden Sie vielleicht am eigenen Leibe erfahren, mein lieber Professor.« Bartlebys Grinsen wollte Zamorra nicht gefallen, schon gar nicht in der Gegenwart eines Toten.

»So wie Mister Dougal es erfahren hat? Er macht mir nämlich den Eindruck, als habe er in seinen letzten Augenblicken etwas ganz und gar Schreckliches gesehen«, meinte Zamorra.

»Tja, der gute alte Dougal«, sagte Bartleby mit einem Blick auf den Leichnam. »Hätte er sich nicht während der Arbeitszeit ein Nickerchen gegönnt, würde er vielleicht noch leben.«

Dieser Zynismus gefiel Zamorra noch weniger als das Grinsen eben. Er war schon drauf und dran, eine entsprechende Bemerkung zu machen, als an der Tür eine Stimme laut wurde.

»Nummer drei also. Und genau wie die anderen offenbar im Schlaf verstorben.«

Zamorra wandte den Blick zur Tür. Ein weißhaariger Mann um die 70 Jahre alt mit Trenchcoat und Arzttasche trat ein und reichte Horace Bartleby die Hand.

»Guten Tag, Sir«, sagte der Arzt. Der Kürze der Zeit nach zu schließen, in der er nach Cardigan Hall gekommen war, war er vermutlich im nahen Dorf zu Hause. »Wir werden ja langsam zu alten Bekannten.«

»Doktor McFinnes«, begrüßte Bartleby den Arzt mit einem knappen Nicken und stellte auch Zamorra vor.

»Professor, ja? Der Medizin?«, wollte McFinnes wissen.

»Nein, nein«, entgegnete Zamorra, und anstatt seine Profession zu verraten, fragte er: »Wie die anderen im Schlaf verstorben, sagten Sie?«

»Woher wissen Sie…?«, unterbrach Bartleby.

Zamorra ließ ihn nicht ausreden. »Ihr Hausdiener, Mister Cove, sagte: ›Noch einer!‹, als wir den Toten fanden. Daraus schloss ich, dass es sich nicht um den ersten Todesfall in der jüngsten Zeit handelt.«

McFinnes trat ans Bett, öffnete seine Tasche und begann, darin herumzukramen.

»Ja, die beiden anderen starben ebenfalls im Schlaf«, wiederholte er, den kurzen Dialog zwischen Zamorra und Bartleby ignorierend. »Und an extremem Stress. Todesangst. Bei der Autopsie wurden in beiden Fällen immense Rückstände entsprechender Hormone gefunden.«

»Haben Sie die Autopsien selbst vorgenommen?«, fragte Zamorra.

Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass es ebenso interessant wie wichtig sein könnte, einen Blick auf die anderen beiden Toten zu werfen - mit Merlins Stern.

Aber diese Gelegenheit würde sich ihm wohl kaum bieten. Sicher waren Marissa Edgecomb und Jan van Voss bereits begraben worden und das bestimmt nicht hier in der Nähe. Schließlich waren sie als Touristen hier gewesen.

»Nein, dazu hat man sie extra hinauf nach Inverness geschafft«, antwortete Dr. McFinnes. »Aber ich habe mir die Obduktionsberichte schicken lassen.«

»Mich hat das natürlich auch interessiert«, ließ sich Bartleby vernehmen.

Zamorra nickte, ohne etwas zu sagen. Natürlich hatte Bartleby das interessiert. Jetzt, da er den Hotelbesitzer ein bisschen näher kennen gelernt hatte, konnte Zamorra sich nur zu gut vorstellen, dass Bartleby die Nachricht über die beiden Todesfälle in die Presse lanciert hatte, um auf sein Etablissement aufmerksam zu machen.

»Im Schlaf gestorben«, sagte Zamorra noch einmal, »vor Todesangst. Das würde ja bedeuten, dass…«

McFinnes, der mit der Untersuchung des toten Dougal befasst war, nickte beiläufig. »Genau das.«

»… dass sie an Albträumen gestorben sind«, brachte Zamorra seinen Satz zu Ende.

Der Arzt nickte abermals und begann, einen Totenschein auszufüllen. »An Albträumen, die ich ums Verrecken nicht haben möchte.«

Zamorra fragte sich mit Unbehagen, ob er diesen Fall im Schlaf würde lösen müssen…

***

Das Gefühl glich jenem, das er immer verspürte, wenn er zur Hölle fuhr.

Oder sich seiner ureigenen Art der Teleportation bediente, um von einem Ort zum anderen zu gelangen.

Der Unterschied bestand allein darin, dass Asmodis diesen Transfer nicht selbst ausgelöst hatte!

Er hatte keinen Zauberspruch gemurmelt und sich nicht dreimal blitzschnell um seine eigene Achse gedreht, um dann in einer nach Schwefel stinkenden Wolke zu verschwinden.

Er hatte nur dagesessen, am Montagne-Tisch, und darauf gewartet, dass Mostache mit dem Cognac zurückkam. Und dann plötzlich…

Asmodis wusste nicht, wie ihm geschehen war.

Übergangslos war er aus seiner Umgebung herausgelöst worden, nicht einmal unsanft. Er hatte sich nur auf einmal nicht mehr in Mostaches Kneipe befunden, sondern im freien Fall nach - irgendwo. Es gab kein Unten, kein Oben, nur Bewegung, irgendwohin.

Inzwischen war ihm eines bewusst: Er war nicht mehr in der Menschenwelt.

Sein erster Gedanke war: Entführung!

Einer jener Dämonen, die sich den Kopf zerbrachen über Astardis’ ketzerische Behauptung, LUZIFER existiere vielleicht nicht mehr, versuchte ihn, Asmodis, in seine Gewalt zu bringen. Nur um zu erfahren, was der Ex-Teufel darüber wusste. Um ihm sein Geheimnis mit allen Mitteln zu entreißen.

Allein der Gedanke an solche Dreistigkeit versetzte den ehemaligen Fürsten der Finsternis in Rage!

Wer immer sich dies erlauben mochte, er würde dafür büßen! Und zwar nicht nur mit seinem Leben, sondern…

Plötzlich jedoch stockten seine Gedanken, dämmerte ihm etwas…

Asmodis glaubte zu erkennen, wo er war. Glaubte, diese ganz besondere Reiseroute, wenn man sie so nennen wollte, wiederzuerkennen.

Er hatte sie schon einmal genommen. Vor vielen Jahren, und auch damals nicht freiwillig…

Aber diese Erkenntnis verwirrte ihn auch, mehr noch, sie bestürzte ihn!

Es war doch ganz unmöglich, völlig widersinnig, dass er noch einmal zu ihm zitiert wurde.

Und doch - alles war wie damals. Bis ins kleinste Detail. Asmodis erkannte alles wieder, jede Einzelheit. Was nicht zuletzt daran lag, dass seine Erinnerung wieder aufgefrischt worden war, als er in Merlins Regenerationskammer gelegen hatte.

Jetzt, da er darüber nachsann, schien es ihm mehr denn je, als liege seine Audienz bei LUZIFER nicht Jahre, sondern allenfalls Tage zurück. Damals war er wie im Sturz auf die Flammenwand zugerast, die sich in alle Richtungen hin so weit erstreckte, wie der Blick reichte.

Und wie damals lohte Furcht in ihm auf, weil der legendäre Wall doch als undurchdringlich galt. Was würde geschehen, wenn er ihn berührte, wenn er dagegengeschleudert oder hineingetrieben wurde von dieser Urgewalt, die ihn gepackt hielt und seine Bewegung diktierte?

Dann tauchte er auch schon hinein, wie ein Komet, der vom Himmel und in die Erdatmosphäre stürzt, und…

Etwas war anders als damals.

Nein, nicht etwas - alles war anders!

Für einen zeitlosen Moment - er konnte ebenso gut ewig dauern wie auch von nicht messbarer Kürze sein -fühlte Asmodis sich in der Flammenwand gefangen. Überall um ihn war nur dieses lodernde Feuer, diese Flammen, wie es sie nirgends sonst gab.

Und diesen Augenblick lang fühlte er sich wie eine jener verdammten Seelen, die bis ans Ende der Zeit im Fegefeuer brennen mussten.

Zwar verspürte er keine Schmerzen. Nur dieses Gefühl absoluter Verlorenheit, Hilflosigkeit. Eine Art von Qual, die über alles Körperliche hinausging. Er fühlte sich klein, nichtig - wie ein Mensch.

Endlich war auch das vorbei. Doch es war nicht die letzte Überraschung.

Die Macht, die ihn im Griff hielt, versetzte ihm einen letzten Stoß, der ihn aus der Flammenwand hinausschleuderte.

Wie von einem Riesenmaul hingespien landete Asmodis.

Aber wo?

Er hob den Blick, um sich umzuschauen.

Würde er sehen, was er seinerzeit gesehen hatte? Was würde er diesmal zu hören bekommen?

Zunächst nur seine eigene Stimme.

Voller Unglauben war sie, und sie klang Asmodis fremd in den Ohren, als er sich ein einziges, kurzes Wort aussprechen hörte…

***

Laune Ambrose zog die Bettdecke höher, bis übers Kinn, aber sie fror trotzdem weiter. Weil die Kälte, die ihr zu schaffen machte, zum allergrößten Teil in ihr steckte.

Weil diese Kälte schlicht Angst war.

Dabei fürchtete Laurie sich am wenigsten vor Cardigan Hall, diesem alten Gemäuer, das sie als Ziel ihres Cliquen-Ausflugs ausgesucht hatten und in dem es angeblich spukte. Woran sie nicht recht glaubte - trotz der drei Toten, die es hier in jüngster Zeit gegeben hatte, den letzten erst heute Abend.

Spuk und Geister - das war etwas für Kinder, für Teenager, die zu viele Horrorfilme sahen, die ihnen das Hirn vernebelten. Und diesem Alter glaubte Laurie sich mit 20 Jahren entwachsen.

Nein, sie fürchtete sich nicht vor diesem alten Kasten. Was nicht hieß, dass sie sich hier wohl fühlte, bestimmt nicht. Aber das hing viel mehr damit zusammen, dass sie fürchtete, in den vergangenen Tagen einen Fehler gemacht zu haben. Und davor, vor den Konsequenzen dieses Fehlers, hatte sie Angst.

Mehr Angst, als sie je zuvor im Leben verspürt hatte.

Sie hatte Angst vor Billy Westin. Ihrem Freund. Oder vielmehr ihrem Ex-freund.

Nur betrachtete Billy sich nicht als ihr Ex. Er wollte nicht akzeptieren, dass es aus zwischen ihnen war.

Und er hatte geschworen, dass sie es bereuen würde, wenn sie die Busreise nach Schottland ohne ihn mitmachte.

In der Erinnerung an diese unschöne Szene - nur eine von vielen in ihrer Beziehung mit Billy Westin - zitterte Laurie Ambrose wieder etwas heftiger. Sie wusste, wozu Billy im Stande war. Wie er ausrasten konnte, wenn etwas nicht nach seinem Kopf ging oder ihm einfach nur jemand dumm kam.

Sie hatte es ja am eigenen Leibe erlebt…

Heute verfluchte sie sich dafür, überhaupt je einen Fuß in den Pub gesetzt zu haben, in dem Billys Clique verkehrte. Man hatte sie rasch in die Gruppe aufgenommen. Nicht zuletzt deshalb, weil sie eine hervorragende Dartspielerin war und Billy und seine Freunde eine willkommene Verstärkung ihres Teams in ihr gesehen hatten, mit dem sie oft gegen andere Kneipenmannschaften antraten.

Billys Mädchen war Laurie erst später geworden, vor einem knappen Jahr etwa. Und anfangs war ja auch alles reine Freude gewesen. Billy hatte sich nur von seiner Schokoladenseite gezeigt, sah man einmal davon ab, dass er ein-, zweimal mit anderen Kneipengästen heftig aneinander geraten war.

Seine andere Seite hatte Laurie erst kennen gelernt, als sie in der Stadt zufällig einen alten Schulfreund wiedertraf und sich von ihm zu einem Kaffee einladen ließ.

Weiter war nichts gewesen - sie hatten nur einen Kaffee getrunken, geplaudert und waren anschließend wieder ihrer Wege gegangen.

Wie Billy davon erfahren und was man ihm über die Wahrheit hinaus eingeredet hatte, wusste Laurie bis heute nicht. Vielleicht hatte man die Sache auch gar nicht ausgeschmückt. Billys eigene schmutzige Fantasie mochte Dinge hinzugefügt haben, die in Wirklichkeit nicht passiert waren.

Wie dem auch war - an jenem Abend hatte Laurie Ambrose einem ganz anderen Billy Westin kennen gelernt.

Trotzdem hatte sie ihm nicht den Laufpass gegeben. Weil er am nächsten Tag überzeugend den Reumütigen gespielt, sich wortreich entschuldigt und ihr Blumen gebracht hatte.

Und so war es auch all die Male danach gelaufen.

Bis vor dem Ausflug der Clique nach Schottland.

Laurie konnte sich gar nicht erinnern, was diesen letzten Streit ausgelöst hatte. Wahrscheinlich hatte es - wie immer eigentlich - gar keinen wirklichen Grund gegeben. Irgendetwas in Billy hatte einfach Klick! gemacht, und er war wieder einmal ausgeflippt.

Aber diesmal hatte auch in Laurie etwas Klick! gemacht. Und sie hatte sich nicht mehr einwickeln lassen, hatte Billy die Tür nicht mehr aufgemacht und war nicht mehr ans Telefon gegangen.

Seinen Schwur, dass sie es bereuen würde, mit den anderen nach Schottland zu fahren, hatte sie dennoch mitbekommen. Schließlich hatte er ihn auf der Straße vor ihrer Wohnung laut genug herumgebrüllt. Abgezogen war er nur, weil Nachbarn gedroht hatten, die Polizei zu rufen.

Laurie hatte an ihrem Entschluss festgehalten. Und mit jeder Meile, die sich der angemietete Bus von Manchester entfernt hatte, war ihr ein bisschen leichter ums Herz geworden, und ihre Angst vor Billy war ein Stückchen geschwunden. Dazu hatten auch ihre Freunde beigetragen, die anderen aus der Clique. Sie hatten ihr gut zugesprochen und versichert, dass man sie nötigenfalls vor Billy beschützen werde, wenn sie wieder in Manchester waren. Vor allem Herbie Fisher hatte sich ihr als Schutzengel angedient.

Aber jetzt, da sie allein in ihrem dunklen, kalten Zimmer in Cardigan Hall lag, kehrte die Angst zurück. Die Angst davor, was sein würde, wenn sie wieder zu Hause war. Und auch die Angst davor, dass Billy ihr womöglich gefolgt sein könnte.

Zuzutrauen war ihm durchaus, dass er den Trip nach Schottland allein mit seinem Auto unternommen hatte. Sei es nun, um sie, Laurie, nur im Auge zu behalten - oder um sie wirklich dafür büßen zu lassen, dass sie mit ihm Schluss gemacht hatte!

Laurie fürchtete Letzteres.

Und sie fürchtete, dass es dann nicht bei Schlägen bleiben würde. Sie hatte Angst, dass Billy Westin sie umbrachte. Auch das traute sie ihm zu.

Billy Westin war in ihren Augen ein Monster.

Und mit diesem schrecklichen Gedanken, dieser irrsinnigen Angst dämmerte Laürie Ambrose in unruhigen Schlaf.

Dass sich die Klinke ihrer Zimmertür leise quietschend bewegte, bekam sie schon nicht mehr mit…

***

Zielstrebig streifte er durch die stillen, dunklen Gänge von Cardigan Hall. Hier und da blieb er stehen, lauschte. Und wenn er nichts hörte, wenn die Luft rein war, setzte er seinen Weg fort.

Er wusste, wo er hinwollte. Sein Ziel zog ihn an wie Speck eine Maus.

Der neue Gast, dieser Professor, barg ein Angstpotenzial in sich, das seinesgleichen suchte! Allein der Gedanke daran ließ den nächtlichen Wanderer schier danach fiebern.

Und dabei ahnte der Professor gar nichts von jener Angst, die in ihm steckte. Zu tief lag sie verborgen, als dass er sich ihrer wirklich bewusst gewesen wäre.

Das waren die besten Ängste, die köstlichsten. Jene geheimen Ängste, die tief im Unterbewusstsein wurzelten oder am Grund der menschlichen Seele lauerten.

Er konnte es kaum erwarten, diese Angst auszulösen, sie emporzulocken, sich ihrer zu bedienen - und sich an ihr zu laben.

Es würde ein wahres Festmahl werden!

Plötzlich hielt er inne. Er witterte etwas. Die Angst eines anderen Menschen. Ganz in der Nähe, gleich hinter der nächsten Tür.

Eine Angst, die gerade im Erblühen begriffen war, wie eine Blume, die ihren Kelch öffnet. Und wie den Duft einer Blume nahm er den Duft dieser Angst wahr.

Er konnte nicht widerstehen. Zudem wäre es eine Verschwendung gewesen, achtlos an dieser Quelle vorüberzugehen. Er würde nur ganz wenig nachhelfen müssen, um sie richtig zum Sprudeln zu bringen, und sie dann bis zur Neige auszuschöpfen.

Dieser Zamorra lief ihm schon nicht davon. Und je tiefer er schlief, desto besser…

Er wandte sich der Tür zu, hinter der diese deliziöse Angst duftete, verschaffte sich Einlass und legte seine Maske ab.

Augenblicklich nahm er den Geruch der Furcht um ein Vielfaches stärker wahr, ungefiltert.

Ein Weilchen badete er förmlich darin, aalte sich in diesem für ihn wunderbarsten und existenziellen Duft.

Schließlich erkundete er, worum es ging in dem Traum des schwarzhaarigen Mädchens, das sich unruhig im Bett wälzte.

Daraus erschuf er der Schönen einen Albtraum, wie ihn nur wenige Menschen je erlebt hatten. Und keiner von ihnen hatte einen Traum dieser Güte jemals überlebt…

***

Herbie Fisher wünschte sich fast, er hätte auf Mike gehört. Der, sein Kumpel seit ihrer gemeinsamen Kindergartenzeit, hatte ihm nämlich geraten, im Bett zu bleiben, Laurie Ambrose in Ruhe zu lassen und sich morgen um sie zu kümmern.

Aber Herbie hatte sich von seinem Vorhaben nicht abbringen lassen.

Er hatte das Zimmer verlassen, das er mit Mike teilte, und schlich nun in tiefer Nacht durch Cardigan Hall. Mutterseelenallein, wie er war, wirkte das Spukgemäuer noch sehr viel unheimlicher als im Beisein der ganzen Clique, wo einer den anderen mit lockeren Sprüchen zu übertrumpfen versuchte.

Einerseits schien es mucksmäuschenstill zu sein, andererseits meinte Herbie Fisher, überall leise Geräusche zu hören. Hinter ihm ein Knarren, vor ihm ein Rascheln, irgendwo ein undeutbares Geräusch, als ebenso das Heulen des Windes sein konnte wie ein heiseres Lachen ganz in der Nähe.

Offiziell - seinen Freunden gegenüber also - glaubte Herbie nicht an Geister oder sonstige Spukerscheinungen. Inoffiziell hingegen - jetzt zum Beispiel -sah er das ein bisschen anders…

Cardigan Hall war ein verdammt unheimlicher Ort. Und das Wissen darum, dass es erst heute Abend wieder einen Toten gegeben hatte, förderte Herbies Unbehagen zusätzlich.

Unwillkürlich beschleunigte er seine Schritte ein wenig. Die Flamme der Kerze in seiner Rechten drohte zu verlöschen. Rasch schirmte er sie mit der anderen Hand ab.

Wenn er sich nicht irrte - oder gar verlaufen hatte war es nicht mehr weit bis zu Lauries Zimmer.

Laurie, das arme Ding…

Herbie mochte sie. Ihr Dilemma mit Billy Westin, diesem Arsch, hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt. Und vielleicht noch etwas mehr.

Er wollte verhindern, dass sie Billy noch einmal auf den Leim kroch. Nicht nur, um ihr eine weitere Enttäuschung zu ersparen, sondern auch, um sie für sich zu gewinnen. Dass er damit Billys Zorn auf sich zöge, war Herbie klar. Aber er hatte keine Angst vor ihm, und er wusste den Rückhalt der anderen ihrer Clique auf seiner Seite.

»Scher dich zum Teufel, Billy«, flüsterte Herbie mit einer Stimme, die nicht nur vor Kälte zitterte, »da gehörst du nämlich hin!«

Und genau das wollte er Laurie Ambrose sagen. Nicht erst morgen früh, sondern heute noch.

Bei ihrer gemeinsamen Wanderung am Nachmittag war Herbie aufgefallen, wie still Laurie geworden war, in sich gekehrt, grüblerisch. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, welcher Art Gedanken sie nachhing und zu welchem Resultat sie möglicherweise kam - zu dem Entschluss nämlich, doch wieder zu Billy zurückzukehren. Und sei es nur, um seiner Rachsucht zu entgehen…

Und das wollte, nein, das musste Herbie verhindern!

Dass er Billys Platz einnehmen wollte, spielte dabei nur eine untergeordnete Rolle. In erster Linie tat Herbie es, weil Laurie etwas Besseres verdient hatte, als der Spielball von Billy Westins miesen Launen zu sein.

Ob er, Herbie, im Gegenzug sie, Laurie, verdiente, musste die Zukunft zeigen. Jetzt ging es erst einmal nur darum, die Weichen für diese Zukunft zu stellen.

Herbie bog um eine Ecke und trat in den Korridor, an dem Lauries Zimmer lag. Im Kerzenschein las er die Nummern an den Türen, bis er die gesuchte fand.

Und jetzt?

Sollte er anklopfen oder einfach nachsehen, ob die Tür verschlossen war?

Herbie Fisher wollte leise gegen die Tür pochen, doch er hielt inne, noch ehe seine Hand das Holz berührte.

Von jenseits der Tür hörte er etwas.

Hätte er es nicht besser gewusst, wäre ihm zweifelsohne der Gedanke gekommen, dass Laurie nicht allein war und es keineswegs bedauerte.

Aus dem Zimmer drangen gedämpftes Stöhnen und Wimmern.

»Laurie?«, fragte Herbie heiser vor Erschrecken durch die geschlossene Tür.

Keine Antwort, keine sonstige Reaktion. Das Stöhnen dauerte unverändert an. Vermutlich war seine Frage drinnen gar nicht zu hören gewesen.

Herbie klopfte gegen die Tür, viel heftiger als er eben noch gewollt hatte.

»Laurie!« Jetzt schrie er fast.

Die Tür öffnete sich unter der Berührung seiner Hand, war offenbar nicht richtig geschlossen gewesen.

Herbie drückte sie weiter auf und schaute in das Zimmer.

Im Mondlicht, das durchs Fenster fiel, sah er Laurie Ambrose. Das schwarzhaarige Mädchen lag im Nachthemd auf dem Bett, wand sich wie in Krämpfen, die Lider halb geschlossen, die Augäpfel darunter weit nach hinten gedreht, sodass nur das Weiße zu erkennen war. Ihr rechter Arm hing über die Bettkante herab.

Und über sie gebeugt…

Eine Scheußlichkeit, für die Herbie Fisher keine Worte fand!

Das Entsetzen, das in ihm explodierte, brach sich in einem unartikulierten, gellenden Schrei Bahn, der die gespenstische Stille in Cardigan Hall zerriss.

***

Es war kurz nach Mitternacht, und mittlerweile war wieder Ruhe eingekehrt in Cardigan Hall - dachte Zamorra…

Dr. McFinnes hatte sich verabschiedet, als zwei uniformierte Polizisten aus der Kreisstadt eintrafen. Die beiden Konstabler warfen nicht mehr als einen Blick auf den Toten und stellten Zamorra, der ihn ja gefunden hatte, ein paar Fragen. Dass er selbst vorhatte, sich sehr viel gründlicher mit dem Fall zu befassen, verschwieg er ihnen. Der Tote wurde weggeschafft, die Beamten zogen ab.

Inzwischen war auch die Gruppe junger Leute zurückgekehrt, deren Reisebus Zamorra auf dem Parkplatz gesehen hatte. Er erfuhr, dass es sich um eine Art Stammtisch verein aus Manchester handelte. Man wollte wissen, was denn los war, und bekam genug zu hören, um wahlweise ein paar vermeintlich coole Sprüche darüber zu reißen oder betreten dreinzuschauen. Wenig später zogen sie sich zurück.

Zamorra hatte natürlich ein anderes Zimmer bekommen. Dort hielt er sich jedoch nur kurz auf. Stattdessen suchte er die Kammer, in dem Mr. Dougal gestorben war, heimlich noch einmal auf. Auch den beiden anderen, in denen es unlängst zu Todesfällen gekommen war, stattete er einen Besuch ab.

Der Butler hatte ihm verraten, um welche Zimmer es sich handelte. Doch in keinem der drei Räume stieß er auf etwas Verdächtiges oder gar eine Spur, die ihm weiterhalf. Ein anschließender Rundgang durch Cardigan Hall blieb genauso fruchtlos.

So suchte Zamorra unverrichteter Dinge sein Zimmer auf und war nicht klüger als zuvor.

Im Schein eines Windlichts auf dem Bett liegend, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, fasste er in Gedanken noch einmal zusammen, was er wusste. Es war unerfreulich wenig.

Drei Menschen waren in Cardigan Hall im Schlaf gestorben, wie er von Dr. McFinnes wusste. Im Schlaf und unter extremem Stress, den Dr. McFinnes und der obduzierende Coroner als Todesangst interpretierten. Daraus wiederum schloss McFinnes, dass die drei Opfer unter furchtbaren Albträumen gelitten hatten und daran gestorben waren.

Zamorra teilte diese Ansicht.

Dass Magie dahinter steckte, hatte ihm seine Untersuchung des toten Dougal gezeigt. Die Reaktion des Amuletts war eindeutig gewesen, ebenso die Spuren, die es sichtbar gemacht hatte. Auch wenn Zamorra nicht wusste, was diese Make-up-Reste zu bedeuten hatten.

Stellte sich also die Frage, was diese tödlichen Albträume ausgelöst hatte. War es nur die schaurige Umgebung?

Oder konnte die Frage womöglich auch lauten: Wer hat die Albträume verursacht?

Zamorra versuchte sich an einen vielleicht ähnlich gelagerten Fall aus seiner Vergangenheit zu erinnern. Es wollte ihm jedoch keiner einfallen. Was kein Wunder war - immerhin hatte er es im Laufe der Zeit mit hunderten von Dämonen zu tun gehabt. Es war schlicht unmöglich, sich an jeden einzelnen zu erinnern, obwohl es manchmal sicherlich sehr hilfreich gewesen wäre.

Ein Alb kam ihm als Drahtzieher in den Sinn. Dabei handelte es sich um gespenstische, mitunter koboldhafte Wesen, deren Präsenz und Wirken bei Menschen Beklemmungszustände hervorriefen. Oft hockten sie sich auf die Brust von Schlafenden und verursachten so ein bedrückendes Gefühl der Angst. Im Volksglauben waren diese Kreaturen auch als Nachtmahre bekannt.

Zamorra vermutete, dass Albe viel öfter aktiv wurden, als man annahm. Und er hielt es nicht nur für möglich, sondern für sehr wahrscheinlich, dass viele ihrer Opfer starben. Nur fand eben niemand heraus, dass diese Menschen durch das Wirken eines Nachtmahrs ums Leben gekommen waren. Man zählte diese Dahingeschiedenen in der Regel wohl zu der glücklichen Gruppe jener, die »sanft entschlummert« waren…

Ja, der Gedanke, dass in Cardigan Hall ein Alb am Werke sein könnte -oder etwas Ähnliches jedenfalls, eine Abart dieser dämonischen Spezies vielleicht -, schien Zamorra nicht abwegig.

Die nächste Frage war somit: Wie schob man dem Treiben eines Nachtmahrs einen Riegel vor, wie lockte man ihn in eine Falle?

Die Antwort erübrigte sich Vorerst.

Denn draußen auf dem Korridor und nicht weit entfernt schrie jemand gellend vor Entsetzen auf!

***

»Du?«, keuchte Asmodis ungläubig.

»Ja, ich«, sagte Julian Peters seelenruhig, ohne jeden Triumph, ohne Häme darüber, dass der große Asmodis auf allen vieren vor ihm kauerte wie ein Diener, der sich seinem Herrn vor die Füße warf.

Der ehemalige Fürst der Finsternis war aus jener Flammen wand gestürzt, die elementarer Teil des Traumes war, den Julian erschaffen und Asmodis »geschickt« hatte. Diese Flammenwand entsprach exakt dem, was Julian gesehen hatte, als er sich in die Erinnerungsträume des Ex-Teufels eingeklinkt hatte. Das jedoch, was hinter der Flammenwand lag, auf dieser Seite also, entsprang ganz allein seiner eigenen Fantasie und zeigte den Thron und das Refugium LUZIFERS so, wie Julian es sich nur vorstellen konnte.

»Was soll das?«, fragte Sid Amos, erhob sich und klopfte sich imaginären Staub vom Maßanzug Dabei sah er sich um, schüttelte unwirsch den Kopf und blickte wieder Julian an, der auf einem Thron aus gefrorenem Feuer saß - oder vielmehr lümmelte.

»Wie findest du mein Werk?«, wollte Julian wissen, anstatt zu antworten.

»Dein Werk?«, fragte Sid Amos verwirrt.

Julian machte eine umfassende Geste. »Wie nahe bin ich der Wirklichkeit mit meinem Traum gekommen? Sieht es hinter der Flammenwand so aus -oder so ähnlich wenigstens?«

»Ob es hinter der Flammenwand…?«, echote Asmodis und trat einen Schritt näher, die Augen misstrauisch geschmält. »Junge, du verrätst mir jetzt besser, was du mit diesem Zinnober zu bezwecken gedenkst, sonst…«

»Sonst?«, hakte Julian nach, als Amos seine Drohung unausgesprochen ließ.

»Sonst«, fuhr Asmodis fort, »zeige ich dir, dass ich auch als Großvater noch lange nicht zum alten Eisen gehöre!«

»Was? Willst du mir den Hintern versohlen?« Julian grinste.

»Oh, glaube mir, mein Junge, ich kenne effektivere Möglichkeiten als diese modernen Strafen, um renitente Jungspunde zur Räson zu bringen.« Asmodis erwiderte das Grinsen, aber das seine wirkte bedrohlich und so gefährlich, dass selbst Julian für einen Moment Angst bekam.

»Nenn mich nicht ›mein Junge‹«, verlangte er, nur um sich selbst zu zeigen, dass er sich von dem Erzdämon und Vater seines Vaters nicht wirklich einschüchtern ließ. Aber seine Stimme klang leider nicht ganz so fest und selbstsicher wie beabsichtigt.

»Was willst du von mir?«, verlangte Asmodis noch einmal zu wissen. »Und was soll dieser Zirkus?«

»Informationen«, antwortete Julian endlich rundheraus. »Oder, um es anders und unserem Verhältnis zueinander entsprechend auszudrücken -Erzähl mir eine Geschichte, Großvater.« Wieder grinste er, diesmal bubenhaft.

»Du willst, dass ich dir - eine Geschichte erzähle?«, fragte Sid Amos perplex. »Was für eine Geschichte? Worüber?«

»Über deine Audienz bei LUZIFER.«

Asmodis versteifte sich, starrte Julian nur an.

Plötzlich lachte er laut und meckernd.

»Ich soll was?« Wieder lachte er. Er schien ehrlich amüsiert zu sein. »Soll das ein Witz sein, Junge?«

»Nein.« Julian schüttelte den Kopf. »Ich spaße nicht. Das solltest gerade du eigentlich wissen, oder?«

Abermals blieb Asmodis’ Blick auf Julians Miene haften. Und der Ernst, den er darin las, ließ ihm das Lachen vergehen.

»Wirklich«, sagte er leise und nickte langsam. »Du meinst es ernst.« Und dann, nach kurzer Pause: »Du bist ja von Sinnen, Junge!«

»Mitnichten. Ich bin nur meines Vaters Sohn - und vor allem meines Großvaters Enkel.«

»Warum interessiert dich der KAISER?«, fragte Amos.

Julian zuckte mit den Schultern. »Er tut es eben. Ich habe von den Gerüchten um seine Existenz oder Nichtexistenz gehört. Und ich will wissen, was dahinter steckt.«

»Du willst an Dingen rühren, die mehr als nur eine Nummer zu groß für dich sind, Junge«, erwiderte Sid Amos erzwungen beherrscht. »Nimm meinen Rat an, Julian, und lass die Finger davon.«

»Ich fürchte mich nicht«, behauptete Julian, »und ich weiß, was ich tue.«

»Nein, das weißt du nicht!«, fuhr Asmodis ihn an.

»Na gut, vielleicht nicht genau«, räumte der Träumer ein, »aber deshalb habe ich dich ja zu mir geholt. Damit du mich aufklären kannst. Sozusagen…«

»Und was ist, wenn ich mich weigere?«

Wieder hob Julian die Schultern, und leichthin sagte er: »Ich habe keine Eile, weißt du? Wir können sehr, sehr lange hier bleiben - in meinem Traum.«

»Du drohst mir?«, fragte Asmodis ehrlich verblüfft. »Du betrachtest mich als deinen Gefangenen?«

»So hätte ich es nie ausgedrückt«, wiegelte Julian ab. »Aber wenn du es so sehen willst, dann - ja, du hast den Nagel wohl auf den Kopf getroffen.«

Asmodis grinste hässlich. »Dann bist du noch vermessener, als jedermann glaubt, mich eingeschlossen.«

»Ich bin mir lediglich meiner Macht bewusst, das ist alles«, wehrte Julian ab.

»Mag sein«, sagte Sid Amos. »Aber du begehst den Fehler, deine Macht für einzigartig und unübertrefflich zu halten -und andere Mächte zu unterschätzen.«

»Ich weiß, dass man meine Macht in der Hölle fürchtet. Darum hat die Schwarze Familie ja auch nichts unversucht gelassen, meine Geburt zu verhindern. Ich glaube nicht, dass ich mich selbst überschätze, sondern halte meine Betrachtungsweise im Gegenteil für sehr realistisch.«

»Die Zeiten ändern sich - und Mächte ändern sich«, sagte Asmodis bewusst mysteriös. »Und das heißt, Mächte schwanken - oder schwinden.«

Julian gab sich alle Mühe, sein leises Erschrecken zu verhehlen. In der Tat nämlich hatte er seit geraumer Zeit den Eindruck, als ließe seine besondere Gabe nach oder verändere sich zumindest. Er war längst nicht mehr so übermächtig wie in ganz jungen Jahren.

Den Grund dafür kannte er nicht, was ihn natürlich beunruhigte. Aber noch stärker beunruhigte ihn jetzt Asmodis’ Andeutung. War es eine direkte Anspielung? Wusste der Ex-Teufel mehr darüber? Oder war es nur Zufall, dass die Bemerkung auf seine, Julians, Verfassung zutraf?

Auf keinen Fall aber war dies ein Thema, das er mit Asmodis erörtern wollte, wenigstens nicht jetzt und hier.

Dieser mochte Julians Schweigen als Zeichen dafür deuten, dass er doch Vernunft annehmen wollte. »Ich rate dir noch einmal, deine Nase nicht in diese Angelegenheit zu stecken. Die Sache ist ungleich gefährlicher, als mal eben aus Jux und Tollerei den Fürsten der Finsternis zu spielen. Glaube mir.«

»Du hast Recht«, stimmte Julian zu, »den Fürstenthron bestieg ich aus kindlicher Neugier. Aber LUZIFER…« Er schüttelte den Kopf. »Diese Sache interessiert mich aus anderen Gründen. Mir ist, als sei es mir bestimmt, die Wahrheit herauszufinden.«

»Humbug!«, brauste Asmodis auf. »Wenn du dich damit befasst, spielst du mit mehr als nur deinem Leben!«

»Und?«

»Du Narr«, zischte Amos verächtlich. »Du kleiner, hirnloser Narr.«

Er maß den Träumer noch einen Moment lang mit loderndem Blick, dann verrauchte sein Zorn. »Schön. Ich habe getan, was ich konnte. Entlasse mich jetzt aus deinem Traum! Und ich weise ausdrücklich darauf hin, dass ich dich nicht darum bitte, sondern es verlange.« Asmodis Stimme wurde noch kälter. »Und auch das tue ich nur ein einziges Mal.«

»Quid pro quo«, entgegnete Julian und legte Bedauern in seinen Tonfall. »Erzähle mir, was damals bei deinem Besuch hinter der Flammenwand geschah und was du dort gesehen hast, und ich lasse dich gehen.«

Asmodis seufzte. »Dann, mein Junge, hast du dir selbst zuzuschreiben, was jetzt geschieht.«

»Ach? Und das wäre?«

»Ich erteile dir eine Lektion«, antwortete Asmodis. »Wer nicht hören will…«

Er griff auf eine Kraft zu, die er für gewöhnlich scheute, weil sie ihm so viel abverlangte, dass ihr Einsatz sich kaum lohnte. In diesem Eall aber…

»… muss fühlen!«, dröhnte die Stimme des ehemaligen Fürsten der Finsternis, so laut und machtvoll, dass Julians Traum erbebte!

Und das war erst der Anfang…

***

Als Zamorra um die Ecke sprintete, das Amulett schon in der Hand, sah er niemanden. Doch aus einer offen stehenden Tür fiel flackernder Kerzenschein auf den Gang.

Zamorra eilte hin, blieb im Türrahmen stehen. In dem Zimmer sah er einen jungen Mann und ein schwarzhaariges Mädchen. Letzteres saß auf dem Bett, war totenbleich, in Tränen aufgelöst und wirkte völlig verstört. Der junge Mann hielt das Mädchen im Arm, machte aber selbst auch einen zutiefst entsetzten Eindruck.

»Was ist passiert?«, fragte Zamorra ohne Umschweife.

»Ein… ein Monster!«, brachte der Junge hervor, nachdem er erschrocken den Kopf in Zamorras Richtung gewandt hatte.

»Wo?«, wollte der Parapsychologe wissen. »Ich meine, wo ist es jetzt?«

»Abgehauen. Da lang.« Der junge Mann, den Zamorra ebenso wie das geschockte Mädchen der mit dem Bus reisenden Gruppe zuordnete, deutete nach links den Korridor hinunter.

Zamorra hielt sich nicht damit auf, sich das Monster beschreiben zu lassen. Er schloss auch nicht aus, dass es sich gar nicht um ein echtes Ungeheuer handelte. Es könnte zum Spukprogramm von Cardigan Hall gehören und ein entsprechend verkleideter Mitarbeiter sein. Das wäre in Anbetracht des heutigen Todesfalles zwar geschmacklos gewesen, aber Zamorra hätte sich dennoch nicht darüber gewundert.

All diese Fragen ließen sich jedoch später klären.

Jetzt wollte er dieses Monster erst einmal in die Finger bekommen.

Zamorra stürmte los, in die Richtung, die ihm der junge Mann gewiesen hatte. Im Vorüberrennen nahm er wahr, wie weitere Zimmertüren geöffnet wurden. Teils vorsichtig, teils neugierig warfen andere Gäste - von denen die meisten zu der Gruppe junger Leute gehörten - einen Blick auf den Gang.

In Zamorras Hand wurde Merlins Stern wärmer. Das Amulett spürte Magie!

»Also doch!«, knirschte Zamorra.

Irgendwo vor ihm klappte eine Tür. Er hetzte dem Geräusch hinterher und stieß auf eine schmale, nach oben führende Treppe. Von seinem vorherigen Erkundungsgang wusste er, dass sie unters Dach führte, in ein Gewirr aus Kammern mit schrägen Wänden, dazwischen kurze Gänge.

Das Amulett wurde noch wärmer.

Zamorra rannte die knarrenden Stufen hoch und oben durch die Tür, deren Zuschnappen er eben gehört hatte.

Merlins Stern wurde heiß Die magische Reststrahlung, die das Amulett auffing, war stärker als noch einen Moment zuvor. Zamorra wusste, er war auf der richtigen Spur.

Den »Wünschelruten-Effekt« der Silberscheibe nutzend, folgte er der Fährte weiter durch das Labyrinth aus Dachkammern, von denen manche so schmal waren, dass Zamorra links und rechts mit den Schultern die niedrigen, schrägen Wände berührte.

Plötzlich hörte er Schritte, die sich hastig entfernten. Er war dem Flüchtigen also schon ganz nahe.

Zamorra lief schneller, auch auf die Gefahr hin, mit dem Kopf irgendwo gegenzustoßen. Die Lichtverhältnisse hier oben verdienten diese Bezeichnung kaum. Nur durch schmutzige Erkerfenster und Lücken im Dach sickerte silbriges Leuchten herein.

Die Schritte vor Zamorra verklangen. Er blieb stehen und lauschte zwei, drei Sekunden lang. Dann hörte er sie wieder. Aber anders diesmal, vorsichtiger und - auf dem Dach!

»Verdammt, das hat mir noch gefehlt«, beschwerte er sich, suchte aber schon nach einer Möglichkeit, selbst aufs Dach hinauszuklettern.

Er entschied sich für ein Fenster, in dessen Rahmen nur noch ein paar einzelne Scherben steckten. Zamorra stemmte sich hoch und wand sich durch die Öffnung hinaus ins Freie.

Ringsum erstreckte sich eine Landschaft aus unterschiedlich steilen Dachschrägen, Türmen und Erkern, die aus dieser Perspektive noch viel verwinkelter wirkte, als sie es ihm von unten vorgekommen war. Dieses unübersichtliche Durcheinander musste Dutzende, wenn nicht Hunderte von Versteck- und Fluchtmöglichkeiten bieten. Dazu kam noch, dass Moose und Flechten, die vom Nebel schlüpfrig geworden waren, jeden Schritt zum Risiko machten.

Zamorra horchte in Nacht und Nebel hinaus und bewegte das Amulett in seiner Hand wie einen Kompass. Er registrierte feinste Unterschiede im Erwärmungsgrad der silbernen Scheibe und setzte sich schließlich in die Richtung in Bewegung, aus der die magische Strahlung am stärksten strahlte.

Sich immer wieder mit den Händen beiderseits an den Dachschrägen und Türmchenmauern abstützend, bewegte er sich durch spitze Schluchten. Nur hier und da gab es Laufflächen, die allerdings nicht breiter als eine Handspanne waren und daher auch kein wesentlich schnelleres und einfacheres Vorankommen ermöglichten.

Zamorra war sich nicht ganz sicher, glaubte aber, sich zum Rand der Dachlandschaft hinzubewegen. Die Sichtweite betrug wegen der verschachtelten Bauweise immer nur wenige Meter, und der Nebel schränkte sie zusätzlich ein. Dachschrägen und Giebel tauchten auf und verschwanden wieder, als bewegten sie sich und nicht der Nebel.

Wieder hörte er Schritte, korrigierte seine Laufrichtung entsprechend - und stand auf einer steilen Schräge, an deren unterem Ende nichts zu erkennen war als eine graue Suppe. Darunter, mindestens drei Stockwerke tiefer, wie Zamorra vermutete, lag unsichtbar der Erdboden.

Und die Schritte drangen vom jenseitigen Ende dieser Schräge zu ihm herüber.

»Merde!«, fluchte Zamorra.

Wollte er die Verfolgung nicht aufgeben, blieb ihm nur der gefährliche Weg über die seifige Dachschräge.

Und Aufgeben kam nicht in Frage!

Vorsichtig, mit Füßen, Knien und Händen Halt suchend, wagte sich Zamorra auf die Schräge hinaus.

Er kam knapp drei Meter weit, bevor die Geräusche am gegenüberliegenden Ende verstummten.

Im selben Augenblick erkaltete übergangslos auch Merlins Stern in seiner Hand. Die magische Strahlung, die das Amulett empfangen hatte, war erloschen.

Zamorra kam nicht dazu, sich darüber zu wundern oder gar Gedanken zu machen, denn im gleichen Moment hatte er das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Oder als neige sich die Dachschräge um noch ein paar Grade - gerade so viel, wie es bedurfte, um ihn abrutschen zu lassen.

Instinktiv um sich greifend und somit seine Abwärtsbewegung nur noch beschleunigend schlitterte er über die glatten Schiefer.

Das Amulett glitt ihm aus der Hand, rollte hochkant übers Dach hinab, sprang förmlich über die Kante hinaus und verschwand im Nebel.

Und Zamorra sah sich selbst schon denselben Weg nehmen.

***

Julian Peters’ Traum zerbrach. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Alles, was er ersonnen, erträumt hatte, was eben noch so lebendig gewirkt hatte, erstarrte mit einem Mal.

Die gewaltige Flammenwand, die sich vor seinem Thron aus kaltem Feuer beiderseits so weit erstreckte, wie der Blick nur reichte… Das Geschehen hinter den Fenstern in den schwarzen Wänden des unheiligen Domes, die Einblick in Tausende Dimensionen gewährten…

Nichts rührte sich mehr. Alles schien plötzlich wie aus bunt bemaltem Glas, das unter dem Beben, das Asmodis heraufbeschworen hatte, zitterte und knirschte.

Im nächsten Augenblick zerbrach diese gläsern gewordene kleine Welt. Wie unter den Hieben eines unsichtbaren, gigantischen Hammers zersplitterte sie in Abermillionen Teile, löste sich auf. Die Scherben wirbelten davon in lichtloses Nichts, erfasst von der Macht eines so urgewaltigen Sturmes, wie ihn die Natur auf Erden niemals hätte entfesseln können.

Auch Julian fühlte sich von dieser Macht gepackt. Doch ihm war nicht nur, als reiße sie ihn fort, sondern schlüge zugleich auf ihn ein. Sie schleuderte und trug ihn weg, irgendwohin, wo es kein Halten gab, keine Farben, weder Oben noch Unten - nur Nichts.

Und dabei zerrte sie nicht nur an ihm, sondern schien auch von ihm zu zehren! Als wolle sie sich eben jene Kraft von ihm wiederholen, die sie mit ihrem Toben an ihn verlor.

Ein Gefühl ergriff ihn, das Julian in seinem Leben bislang nur selten verspürt hatte.

Angst!

Schiere, nackte Angst um sein Leben. Und um seine Macht.

Verflucht seist du, Asmodis!, schrie es in ihm, mit allerdings schon ersterbender Stimme.

Dann merkte er, wie ihm die Sinne schwanden.

Vollends - und vielleicht für immer.

***

Wenn er es schaffen würde, die Füße in die Dachrinne zu stemmen, dann konnte er seinen Sturz vielleicht abbremsen und verhindern, dass…

Er schaffte es nicht.

Zwar trafen Zamorras Füße die Dachrinne, und seine Schuhspitzen stemmten sich auch für den Bruchteil einer Sekunde gegen das Innere der Halbrundling.

Dann aber gaben die Halterungen unter der Wucht des Anpralls und seinem Gewicht knirschend nach, das rostzerfressene Blech schwang von der Dachkante fort.

Zamorras Knie rutschten über die Kante hinaus: Gleich würde er abstürzen und zwei, vielleicht drei Sekunden später unten aufschlagen und mit gebrochenen Knochen liegen bleiben. Wenn er Glück hatte…

Schon spürte er, wie die Schwerkraft nach ihm griff, an ihm zerrte.

Und im selben Moment griff noch etwas anderes nach ihm und zerrte an ihm.

Eine Hand.

Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht, durch eine Lücke im Dach, wie Zamorra jetzt sah. Sie hatte ihn am Handgelenk gepackt und seinen Sturz über die Dachkante und in die Tiefe dahinter im letzten Augenblick verhindert.

Nun, da er ruhig dalag, konnte Zamorra auch einen gründlicheren Blick durch das gezahnte Loch im Dach werfen. Er sah in hervortretende Augen, ein bleiches Gesicht…

Horace Bartleby grinste ihm zu.

»Das war knapp«, sagte er und zog Zamorra mit einer Kraft, die dieser dem kleinen Hotelbesitzer nicht zugetraut hätte, nach oben. Irgendwie schafften sie es mit vereinten Kräften und Bemühungen, dass Zamorra schlussendlich wohlbehalten wieder unter dem Dach in einer der Kammern stand.

»Danke, Mister Bartleby«, sagte der Professor, fuhr aber gleich fort: »Was tun Sie hier oben?«

»Man berichtete mir, dass Sie die Verfolgung eines Monsters aufgenommen hätten. Und da ich weiß, wie gefährlich es hier oben ist, bin ich Ihnen nach - zu Ihrem Glück, wie ich anmerken möchte.«

»Verzeihung.« Zamorra mimte den Zerknirschten. »Ich hab’s nicht böse gemeint… Dieses Monster, haben Sie es gesehen?«

Bartleby schüttelte den Kopf. »Nein, Sie?«

»Auch nicht. Es gehört also nicht zu irgendeinem Spukprogramm, das Sie inszeniert haben, Sir?«

»Es ist nicht nötig, auf Cardigan Hall ein Spukprogramm zu inszenieren«, behauptete Bartleby. »Hier spukt es von selbst, glauben Sie mir. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich kann mir vorstellen, dass sich meine unseligen Ahnen gegenseitig so oft und heftig verflucht haben, dass mindestens die Hälfte der Kerle als Geister ihr Unwesen treibt.«

Darauf erwiderte Zamorra nichts.

Unter Bartlebys Führung kehrten sie zur Treppe und nach unten zurück.

Die Hand in der Hosentasche, rief Zamorra unterdessen das Amulett per Gedankenbefehl zurück. Prompt landete es in seiner Hand. Es fühlte sich kalt an, schien also keine magische Strahlung mehr wahrzunehmen.

Mist!, fluchte Zamorra in Gedanken. Er fürchtete, wieder bei null anfangen zu müssen…

***

Unten im bewohnbaren Teil des Herrenhauses zog sich Horace Bartleby zurück.

Mittlerweile war hier wieder Ruhe eingekehrt. Zamorra suchte das Zimmer auf, in dem er die beiden jungen Leute zurückgelassen hatte, die dem Monster begegnet waren.

Der junge Mann und das Mädchen, Herbie Fisher und Laurie Ambrose, hatten sich inzwischen etwas gefasst. Laurie aber zitterte immer noch wie Espenlaub.

Zamorra fragte beide, was vorgefallen war, und sie gaben ihm bereitwillig Auskunft, ohne nach seinen Beweggründen zu fragen. Offenbar waren sie - vor allem Laurie - einfach froh, mit jemandem über ihr schauriges Erlebnis sprechen zu können.

Viel kam dabei für Zamorra allerdings nicht heraus.

Laurie Ambrose hatte einen schrecklich realen Albtraum gehabt, in dem ihr Billy Westin, ihr brutaler Exfreund, als Ungeheuer erschienen war und nach dem Leben getrachtet hatte. Dieses Ungeheuer entsprach allerdings nicht jenem, das Herbie Fisher gesehen haben wollte, als er Lauries Zimmer betreten hatte. Dieses beschrieb der junge Mann als nackte, grünhäutige Kreatur mit Krallenhänden, Glubschaugen, vorgewölbtem Maul und dicksträhnigem Kopfhaar.

Als weitere Nachfragen nichts Neues ergaben, verabschiedete sich Zamorra und ging.

Herbie Fishers Beschreibung des Wesens, das er an Lauries Bett gesehen hatte, untermauerte durchaus Zamorras Vermutung, es mit einem Alb zu tun zu haben. Diese Spezies trat in unterschiedlichen Erscheinungen auf.

Diese Schlussfolgerung, beziehungsweise die offenbare Bestätigung seiner ersten Annahme, beruhigte Zamorra ein wenig. Ein Nachtmahr war zwar nicht ungefährlich, aber auch kein übermächtiger Gegner.

Er überlegte, wie er der dämonischen Kreatur eine Ealle stellen konnte, und fasste einen Plan.

Zu dessen Umsetzung brauchte er ein paar Utensilien aus dem Einsatzkoffer in seinem Zimmer.

Und ein Telefon, um Nicole Duval in Florida anzurufen…

***

Die Ur-Kraft, die Julians Traum zerstörte, verschonte auch Asmodis nicht. Sie packte ihn, degradierte ihn zum Spielball und schleuderte ihn davon.

Aber er war im Gegensatz zum Träumer darauf gefasst gewesen. So vermochte er, nachdem es ihn aus jener Ebene fortriss, in der Julian seinen Traum errichtet hatte, eine Para-Spur auszumachen und ihr zu folgen.

Was ihn allerdings so viel Kraft und Mühe kostete, dass er kurz fürchtete, es nicht zu schaffen…

Aus gutem Grund entfesselte er die so genannte Alte Kraft so selten wie möglich. Zu hoch war der Preis, den sie ihm abverlangte.

Doch in diesem Fall hatte er keine andere Möglichkeit gesehen. Julian bedurfte eines Denkzettels, der ihn in seine Schranken verwies. Und dazu hatte Asmodis als Mittel nur jene Ur-Magie gesehen, die auch seinem Bruder Merlin zur Verfügung stand.

Das Risiko, dass Julian die Gewalt der Alten Kraft unter Umständen nicht überleben könnte, nahm er dabei billigend in Kauf. Immerhin, mit Schwund musste man rechnen - in jeder Hinsicht und allen Lebenslagen…

Aber Asmodis hoffte, dass Julian nicht wirklich zu Schaden kam oder gar starb. Er mochte den Jungen, und das nicht nur, weil sie blutsverwandt, sondern in erster Linie, weil sie sich ähnlich waren.

In vielerlei Beziehung: Julians Sinn für Melodramatik beispielsweise, wie er ihn mit seinem Traum von LUZIFERS Reich hinter der Flammenwand bewiesen hatte, glich sehr Asmodis’ eigener Neigung zur-Theatralik…

Und vor allem waren sie sich viel ähnlicher als Asmodis und sein Sohn Robert Tendyke, wie dieser sich heute nannte. Robert hatte sich seinem väterlichen Erbe verweigert, konnte sich nicht einmal dazu überwinden, ihn Vater zu nennen.

Julian hingegen…

Dem Jungen standen Welten offen. Und er schien sich dessen nicht nur bewusst zu sein, sondern er war auch willens, einen entsprechenden Weg einzuschlagen. Sein Makel bestand lediglich darin, dass er zu viel zu schnell wollte. Ihm fehlte noch das wahre Zeitgefühl, jenes Verständnis von Zeit, das über menschliches Begriffsvermögen hinausging.

Aber das konnte ihn nur die Zeit selbst lehren…

Die Para-Spur, der er folgte, führte Asmodis auf eine unwirtliche Welt, die er zwar nicht kannte, die aber, wie er spürte, unbewohnt war.

Damit bot sie ihm genau das, was er brauchte - Einsamkeit. Hier fand er die Ruhe, die er benötigte, um sich nach dem Gebrauch der Alten Kraft zu erholen. Und um nachzudenken.

Letzteres tat er weiterhin über Julian Peters.

Der Lehrmeister namens Zeit würde dem Jungen nichts beibringen können, wenn er an seinem vermessenen Plan festhielt, das Geheimnis um LUZIFER zu ergründen. Dieses Vorhaben war blanker Irrsinn, die möglichen Folgen nicht auszumalen…

Während er auf einem kahlen Fels in verbrannter Landschaft hockte, ließ Asmodis versonnen Sand durch die Finger rieseln und seufzte.

Unter diesen Gesichtspunkten wäre es vielleicht doch für alle und alles am besten, wenn Julian Peters tot wäre.

Wenn er es nicht bereits war…

***

»Du bist verrückt, Cheri!«, befand Nicole Duval am anderen Ende der Verbindung.

Eins musste man dem Handy lassen, das Robert Tendyke ihm aufgenötigt hatte - der Empfang war hervorragend.

In Tendyke’s Home saß man gerade nach einem abendlichen Barbecue gemütlich zusammen. Nicole hatte sich mit dem Telefon etwas von den Freunden entfernt, sodass Zamorra deren Stimmen nur schwach im Hintergrund vernahm.

Er hatte seiner Lebensgefährtin die Situation und seinen Plan geschildert.

Und Nicole machte ihm noch einmal mit Nachdruck klar, was sie von Letzterem hielt. »Das ist viel zu gefährlich, Chef!«

Wenn sie ihn Chef nannte, war Nicole nicht mehr zum Spaßen aufgelegt.

»Ich gebe dir grundsätzlich Recht«, sagte Zamorra. »Aber unser Job ist immer gefährlich. Und abgesehen davon habe ich keine andere Idee, um diesen Alb in eine Fälle zu locken.«

»Eine Falle, in der du selbst den Köder spielst - das ist Wahnsinn. Außerdem weißt du ja gar nicht hundertprozentig, ob du es wirklich nur mit einem Alb zu tun hast. Es könnte sich auch um eine sehr viel gefährlichere Kreatur handeln.«

»Das kann ich nur herausfinden, wenn ich mir den Burschen vorknöpfe. Und das wiederum kann ich nur, wenn ich ihn vor mir habe.«

Nicole gab einen missbilligenden Laut von sich, versuchte aber nicht länger, Zamorra sein Vorhaben auszureden.

Sie wusste, wie sinnlos es war, ihn umstimmen zu wollen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und ebenso wusste sie, dass ihm keine andere Möglichkeit blieb. Es hatte immerhin schon drei Tote gegeben, und es galt dem unheimlichen Treiben auf Cardigan Hall einen Riegel vorzuschieben, ehe ein viertes Opfer zu beklagen war…

Nur fürchtete sie eben, dass Zamorra dieses vierte Opfer sein könnte, wenn er sich so leichtsinnig und schutzlos in Gefahr begab.

»Du willst also, dass ich das Amulett zu mir rufe?«, wiederholte Nicole, worum Zamorra sie vorhin bereits gebeten hatte.

»Genau. Um den Alb - oder was es auch sein mag, das hier sein Unwesen treibt - nicht zu verscheuchen. Wenn er die magische Ausstrahlung von Merlins Stern nicht spürt, nähert er sich mir vielleicht und greift mich an.«

»Und dann hoffst du, noch genug Zeit zu haben, um das Amulett zurückzurufen und es gegen ihn einzusetzen« Nicole seufzte. »Ich sag ja, du bist verrückt.«

»Ich weiß, das ist der Knackpunkt in meinem Plan, aber… Na ja, wird schon schief gehen. Ein bisschen mehr Optimismus deinérseits würde möglicherweise auch schon helfen.«

»Ich drück dir die Daumen, Cheri«, sagte Nicole, und im nächsten Augenblick spürte Zamorra, wie das infolge langer Gewohnheit ohnehin kaum noch merkliche Gewicht des Amuletts um seinen Hals verschwand.

»Ich hab’s«, meldete Nicole, dass sie das Amulett gerufen hatte und es wohlbehalten in ihrer Hand gelandet war.

Zamorra trug ihr noch auf, Merlins Stern zu aktivieren, damit es sofort einsatzbereit war, wenn er es zurückrief. Dann verabschiedeten sie sich und unterbrachen die Verbindung.

Während Zamorra die Treppe zum Gästetrakt von Cardigan Hall hochstieg, dachte er wieder einmal daran, dass ein Abschied wie eben leicht einmal zum Abschied für immer werden konnte. Sowohl er als auch Nicole waren nur relativ unsterblich. Das hieß, sie alterten nicht, wurden nicht krank und konnten nicht an damit einhergehenden Begleiterscheinungen sterben.

Wohl aber konnte ihrem Leben mit Gewalt ein Ende gesetzt werden. Und in ihrem besonderen Fall bedeutete dies, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach einmal auf einen Gegner treffen würden, der ihnen entweder derart überlegen war oder schlicht so viel Glück auf seiner Seite hatte, dass er ihnen den Garaus machte…

»Der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht«, murmelte Zamorra und wollte gar nicht daran denken, wie oft er und Nicole und auch all ihre Freunde, die ihnen im Kampf gegen die Mächte der Finsternis beistanden, das Schicksal schon herausgefordert hatten. Es war fast absehbar, wann ihnen das entscheidende Quäntchen Glück einmal fehlen würde.

Und er hoffte, dass, wenn es einmal so weit war, er es sein möge, der…

Er verbat sich, den Gedanken fortzuführen und bis zu Ende zu denken. Er war nicht fair, er war egoistisch, widersprach seinem Wesen.

Und doch…

»Ans Werk!«, lenkte er sich halblaut ab, als er den ersten Flur betrat, an dem Gästezimmer lagen. Und fast zu seiner Überraschung gelang es ihm, sich so auf die Umsetzung des zweiten Teiles seiner Planungsvorbereitungen zu konzentrieren, dass für die düsteren Gedanken von eben kein Platz mehr blieb.

Mit magisch behandelter Kreide, die er vor dem Telefonat mit Nicole aus seinem Einsatzkoffer geholt hatte, zeichnete er verschiedene Bannzeichen auf die Türen und ihre Rahmen beiderseits des Korridors. Es handelte sich zwar nicht um Symbole, die speziell auf Nachtmahre wirkten - die gab es zwar, nur kannte Zamorra sie nicht auswendig und hätte sie in entsprechender Fachliteratur nachschlagen müssen -, aber sie würden ihren Zweck dennoch erfüllen. Schließlich sollten sie den Spuk nicht in die Flucht schlagen, sondern ihn nur davon abhalten, die Zimmer hinter den so präparierten Türen zu betreten.

Auf diese Weise hoffte Zamorra, das unheimliche Wesen dorthin lotsen zu können, wo er es haben wollte - zu sich!

Die Tür seines eigenen Zimmers nämlich ließ er als einzige unbehandelt. Und da er sich des Amuletts entledigt hatte, konnte auch das den Alb nicht vergraulen. Wenn die Kreatur also ihren dämonischen Trieben folgen und den Fehlschlag mit Laurie Ambrose wettmachen musste, wie Zamorra es annahm, blieb ihr keine andere Möglichkeit: Dann musste sie ihn als Opfer akzeptieren.

Angezogen legte sich Zamorra auf sein Bett, die Hände über der Brust verschränkt.

Etwas mulmig war ihm schon zumute. Er mochte zwar durch seine Erfahrungen abgebrühter sein als die meisten Menschen, aber Nerven aus Stahl besaß auch er nicht.

Per Meditation entspannte er sich und fiel schließlich doch in tiefen und noch traumlosen Schlaf…

***

Wenn er »träumte«, ein Mensch zu sein und damit die Gestalt eines solchen annahm, war er nicht in der Lage, Magie wahrzunehmen. Ebenso wenig aber gab er dann magische Strahlung ab. Es war perfekte Tarnung und optimaler Schutz in einem.

Vorhin jedoch auf der Flucht unter und über die Dächer hatte er die feindliche Magie buchstäblich im Nacken gespürt. Er hatte Glück, dass sein Verfolger abgerutscht war. Andernfalls wäre es wohl um ihn geschehen gewesen.

Aber jetzt saß er wieder am längeren Hebel.

Er durchschaute die Falle, die ihm dieser Zamorra stellte. Er hatte dessen Telefongespräch belauscht - der Parapsychologe war ja so freundlich gewesen, seinen Plan haarklein zu erzählen - und wusste, dass sich der Professor seiner magischen Waffe entledigt hatte. Er hatte auch gehört, dass Zamorra sie im entscheidenden Moment zurückrufen wollte. Aber das -würde er nicht zulassen.

Zamorra wusste offenbar nicht, auf was für ein gefährliches Spiel er sich einließ. Und das war gut so.

Der Unheimliche grinste und rieb sich die Klauenhände, während er an den mit magischen Kreidezeichen gesicherten Türen entlangschlich.

Die Banne taten ihre Wirkung. In seiner Normalgestalt, wie er sie jetzt zeigte, hätte er die Zimmer hinter diesen Türen nicht betreten können. In seiner menschlichen Maske hingegen schon. Sie machte ihn ja immun gegen weiße Magie, denn er war dann wirklich mehr Mensch als Dämon. In dieser Tarnung vermochte er allerdings auch selbst nicht magisch aktiv zu werden. Der Panzer, wenn man es so nennen wollte, funktionierte sozusagen in beide Richtungen.

Doch das tat nichts zur Sache. Er hatte ja ohnehin nicht vor, eines dieser Zimmer aufzusuchen, um sich dort ein Opfer zu holen.

Sein Opfer stand fest. Er wollte Zamorra!

Dessen Urangst versprach den köstlichsten Duft, den nahrhaftesten seit langem. Die Vorfreude auf die nackte Verzweiflung, die mit der ganz individuellen Angst des Professors einhergehen würde, ließ den Dämon geifern.

Er erreichte Zamorras Zimmertür. Sie war nicht mit Bannzeichen versehen. Er öffnete sie, sah hinein.

Er empfing keine magische Strahlung.

Gut…

Zamorra schlief, und er träumte bereits. Von irgendwelchen Banalitäten, von der Frau, die er liebte…

Der Dämon, der Angst-Atmer, wie er sich nannte, würde sie ihm nehmen: den Traum, die Frau - alles!

Er tat es, indem er seine Magie -wirken ließ.

Indem er Professor Zamorra den Albtraum seines Lebens bescherte.

Aus dem es weder Ausweg noch Erwachen geben sollte.

Weil Zamorra in diesem Traum vor Angst und Verzweiflung umkommen würde!

***

»Und du möchtest wirklich noch da rauf?«, fragte Claire Pinon mit belegter Stimme. Nur widerwillig sah sie zu der uralten Feste hinauf, die wie ein versteinertes Geschwür aus dem Berghang über ihnen wuchs. Sie fand den heruntergekommenen Bau hässlich, mehr noch, abstoßend und unheimlich.

Und vor allem konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, aus den dunklen Fensterhöhlungen, die über die Wehrmauer hinweg zu sehen waren, angestarrt zu werden - mit Blicken, die sie wie die Berührungen eiskalter Hände zu spüren meinte.

»Aber ja, natürlich möchte ich das!«, antwortete ihr Verlobter, Mathieu Lafitte. »Ich will endlich einmal mit eigenen Augen sehen, wo meine Familie herstammt.«

»Das hast du doch schon gesehen«, unternahm Claire einen letzten Versuch, Mathieu davon abzubringen, zu dem gruseligen Château hochzufahren. »Deine Familie kommt aus diesem Dorf«, sie wies in die Runde, »in dem offenbar seit Jahrzehnten niemand mehr lebt - und in dem wir schon den halben Tag zugebracht haben.«

Claire erschauerte in der Erinnerung an den ausgedehnten Streifzug durch die samt und sonders leer stehenden, teils verfallenen Häuser.

Es war weniger die Abwesenheit allen Lebens, die ihr dieses Dorf und die ganze Gegend unheimlich erscheinen ließ. Es war vielmehr das schwer zu fassende Gefühl, als habe sich etwas anderes hier niedergelassen, nachdem es die Menschen vertrieben oder ausgelöscht hatte. Etwas Namenloses, Unsichtbares, das nur Präsenz war. Sie spürte die Gegenwart von etwas Kaltem, etwas durch und durch -Bösem.

Päst musste sie lächeln bei dieser Überlegung. Es lag wohl an diesem Ort, dass einem Menschen solche Gedanken in den Sinn kamen. Nach allem, was Mathieu ihr darüber vor und während der Fahrt hierher erzählt hatte, mussten in diesem Dorf und vor allem in dem Château, das am Berghang darüber thronte, früher einmal ausnahmslos Spinner gewohnt haben, für die Geister, Dämonen und dergleichen an der Tagesordnung waren.

Aber auch diese etwas nüchterne Betrachtungsweise, der sich Claire nun bediente, vertrieb ihr den Schauder nicht. Wie eine Woge, die sich für einen Augenblick geteilt hatte, schlug die gespenstische Atmosphäre ihrer Umgebung wieder über ihr zusammen.

Mathieu reagierte auf ihre Bemerkung von eben. »Ich weiß, ich weiß, meine Großeltern lebten hier im Dorf. Aber mein Opa Pascal hatte viel mit den Leuten vom Château zu tun…«

»Wohl eher zu viel«, warf Claire ein. »Das war ja ein Grund, warum ihn deine Großmutter dazu überredet hat, mit ihr nach Lyon zu ziehen, wohin sich ihr Sohn, dein Vater, schon früher abgesetzt hatte.«

»Ts«, machte Mathieu, »wenn du das so sagst, klingt es ja, als seien sie von hier geflohen.«

»Vielleicht sind sie das?«, meinte Claire. »Und gerade noch rechtzeitig. Immerhin verschwanden sämtliche Einwohner dieses Dorfes wenig später spurlos. Und nicht nur das - aus der ganzen Gegend wurde alles Leben getilgt.« Sie fröstelte wieder und zwang sich dazu, sich nicht abermals umzuschauen. »Es ist gerade so, als sei hier irgendein geheimer Kampfstoff oder eine Massenvernichtungswaffe getestet worden.«

Mathieu schüttelte den Kopf. »Nein, das war wohl kaum der Grund. Nicht, wenn all das stimmt, was mir Opa Pascal erzählt hat, bevor er starb. Da war ich leider erst acht Jahre alt, darum kann ich mich an vieles von dem nicht mehr genau erinnern. Und meiner Großmutter war über das Leben hier kaum ein Wort zu entlocken.«

Mathieu fasste seine Verlobte bei der Hand. »Komm, wir sehen uns nur kurz dort oben um.« Er wies zum Château hinauf. »Nur ein paar Minuten, dann fahren wir heim nach Lyon. Versprochen.«

Claire ließ sich zum Wagen führen und stieg ein. Mathieu setzte sich hinters Steuer und verriegelte per Knopfdruck die Türen. Dann fuhren sie die Serpentinenstraße zu der unheimlichen Feste hinauf.

»Würde mich nicht wundem, wenn es in dem alten Kasten wirklich spukt«, sagte Claire.

Je näher sie dem Château kamen, desto bedrohlicher wirkte es auf sie. Deshalb sah sie lieber hinunter ins Tal. Doch die Loire, die sich dort unten durch ihr Bett schlängelte, bot inmitten des trostlosen Szenarios dieses toten Landstrichs keinen deutlich angenehmeren Anblick.

Ein paar Meter vor dem Tor zum Schloss stoppte Mathieu den Wagen. Eine Zugbrücke führte über einen Graben, der sich entlang der Front erstreckte und kein Wasser führte.

Die Zugbrücke wies große Lücken auf. Nur wenige Bohlen führten noch zum offen stehenden Tor. Die geborstenen, zerfallenen Reste der anderen lagen im Graben.

»Ich frage mich, wie man es bewerkstelligt hat, diesen Graben bei der Hanglage jemals mit Wasser zu füllen«, wunderte sich Claire.

Mathieu zuckte die Achseln. »Durch Zauberei vielleicht.« Sein Ton sollte leichthin klingen, aber es war nicht zu überhören, dass auch ihm etwas mulmig zumute war.

Claire wollte die vermeintliche Chance nutzen und probierte es noch einmal. »Komm, lass uns gehen, Mathieu. Bitte. Wer weiß, ob die Brücke unser Gewicht überhaupt noch trägt.«

Doch Mathieu war schon unterwegs zur anderen Seite. Die verbliebenen Bohlen schienen wie aus Stein und knarrten nicht einmal, als Mathieu hinüberlief, wobei er die Lücken dazwischen geschickt umtänzelte.

Claire fragte sich, was für eine Gewalt am Werke gewesen sein musste, um die jetzt fehlenden Bohlen zu zerstören…

Mathieu winkte ihr vom Tor aus zu, Innerlich seufzend und mit bis zum Hals klopfenden Herzen folgte sie ihm.

Drüben, kaum dass sie das Tor durchschritten hatten, verstärkte sich das Gefühl, beobachtet zu werden. Jetzt empfand Claire es nicht mehr nur wie die Berührung kalter Hände, sondern so, als legten sich diese Hände um ihren Hals, um langsam zuzudrücken.

Unwillkürlich ging ihr Blick hoch zu den Fenstern des Hauptgebäudes, das links und rechts von wuchtigen Türmen gesäumt wurde.

In den Fenstern rührte sich nichts. Auf den ersten Blick jedenfalls nicht.

Auf den zweiten allerdings, und nur aus dem Augenwinkel wahrnehmbar, hinter einem der Fenster des Nordturms…

Claire fuhr zusammen und schrie spitz auf.

Mathieu fuhr zu ihr herum, »Was?«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. Als sie den Blick direkt auf den Nordturm richtete, bewegte sich dort nichts, und niemand war zu sehen.

»Schon gut«, sagte sie deshalb nur mit erstickter Stimme und zittrigem Lächeln. »Ich hab mich geirrt.«

»Dann komm.« Mathieu ergriff ihre Hand und zog sie mit sich über den Vorplatz mit einem Brunnen in der Mitte. Linkerhand befanden sich die ehemaligen Stallungen des Châteaus.

Das Portal des Hauptgebäudes, das sie über eine breite Treppe erreichten, war abgeschlossen.

Claire atmete auf. Wenigstens musste sie nicht in dieses gespenstische Gemäuer hinein, das geradezu nach Tod roch.

Aber Mathieu bestand darauf, nach einem Hintereingang zu suchen, und führte seine Verlobte dazu um den Nordflügel herum durch eine kleine Parkanlage, in der allerdings schon lange nichts mehr wuchs und blühte.

Zwischen den Seitenflügeln lag ein Swimmingpool, in dem sich natürlich kein Wasser mehr befand Dafür war er fast bis zum Beckenrand mit Unrat gefüllt. Ein polsterloser Liegestuhl stand auf halbem Wege zur Terrasse, die sich an die Rückseite des Hauptgebäudes anschloss. Das Glas der Fensterfront dahinter war größtenteils zerbrochen.

»Na, wenn das keine Einladung ist«, sagte Mathieu Lafitte und wollte schon in Richtung der Terrasse loslaufen, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit fand. Es war nahe der Ostmauer, ein Stück jenseits des Pools.

»Das sieht doch aus wie…«, murmelte er, und schon ging er, Claire immer noch im Schlepp, auf die Ostmauer zu.

Es war Claire, die den Satz vollendete: »… ein Friedhof?«

Mathieu Lafitte nickte nur.

Vor ihnen ragte ein gutes Dutzend Steinplatten etwa hüfthoch und teils schief aus dem kahlen Erdboden. Entweder standen diese Grabsteine schon sehr lange da, oder derjenige, der sie aufgestellt hatte, war ein Laie gewesen.

Auf Letzteres ließ auch die unfachmännische Art schließen, in der die Namen in die Steine geritzt, gemeißelt und gegraben waren. Wer es auch getan hatte, er hatte sich zwar viel Mühe gegeben, dennoch erinnerten die Inschriften eher an Kindergekrakel als an professionell gefertigte Epitaphe.

Einige der Namen kamen Mathieu bekannt vor. Er kannte sie aus den alten Geschichten, die ihm sein Großvater erzählt hatte.

Ted Ewigk zum Beispiel.

Und Rhett Saris ap Llewellyn.

Ebenso Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken.

Und Nicole Duval natürlich…

Nur den Namen des Schlossherrn, Zamorra de Montagne, fand Mathieu auf keinem der Steine.

Er wollte Claire gerade sagen, wer diese Menschen waren, die hier offenbar begraben lagen, als hinter ihnen etwas fauchte!

Fast im selben Moment zischte etwas Blassrotes und glühend Heißes dicht an ihnen vorbei und schlug wie ein nadelfeiner Blitz hinter den Gräbern in die Wehrmauer.

Was es auch war, es verwandelte den Stein auf einer handtellergroßen Fläche umgehend in zähflüssige Glut!

Synchron fuhr das junge Paar herum - und sah sich einer Gestalt gegenüber, die Claire aufschreien ließ und Mathieu die Sprache verschlug.

Er musste an einen Schiffbrüchigen denken, der jahrelang auf einer einsamen Insel gehaust hatte. Wie man sich einen solchen vorstellt und wie sie in einschlägigen Filmen gezeigt werden, sah dieser unheimliche Fremde jedenfalls aus: mit wildem Bart und Haar, schmutziger, zerlumpter Kleidung, ausgemergelt, und in den Augen etwas Gehetztes - oder Irres…

Der einzige, aber gravierende Unterschied zum Klischeebild eines Robinson Crusoes bestand in dem, was der Mann in der Hand hielt: eine sonderbare Schusswaffe, die in der Hand gerade dieser abgerissenen Gestalt noch futuristischer wirkte, als sie es ohnedies schon war…

Und die er nun auf Mathieu Lafitte und Claire Pinon richtete…

***

Zamorra sah dem Pärchen nach, das davonrannte, als sitze ihm der Teufel persönlich im Nacken.

»Verschwindet oder der nächste Schuss trifft!«, hatte er den jungen Leuten angedroht und den Blaster, eine Strahlwaffe aus der Produktion der DYNASTIE DER EWIGEN, auf sie gerichtet.

Und vielleicht hätte er wirklich geschossen.

Er wusste es nicht. Wie er so vieles nicht und nicht mehr wusste. Weil er sich selbst kaum noch kannte nach all den Jahren, die vergangen waren. Seit…

Seitdem eben.

Er wollte nicht daran denken, wollte sich weigern. Und wusste doch, dass es ihm nicht gelingen würde. Weil er an nichts anderes mehr denken konnte. In all der langen, langen Zeit hatte kaum noch ein anderer Gedanke Platz in seinem Kopf gefunden. Wieder und wieder durchlebte er die furchtbaren Schrecken, die Katastrophe von… damals.

Wie lange lag das nun zurück?

Auch das wusste er nicht.

Zeit war so hinfällig für jemanden, der zur Unsterblichkeit verdammt war - dazu verflucht, all seine Freunde und alles zu überleben, was ihm etwas bedeutete.

Er hatte das Mädchen und den jungen Burschen, der ihn ein bisschen an seinen alten - und ebenfalls längst toten - Freund Pascal Lafitte erinnerte, seit ihrer Ankunft am Vormittag drunten im Dorf beobachtet.

Als sie dann heraufkamen und zu den Gräbern gingen, als Zamorra sah, wie ihre Gegenwart die Ruhe der Toten zu stören drohte, hatte er nicht anders gekonnt, als sie zu verjagen.

Nun war er wieder allein und stand vor den Gräbern seiner Freunde, die zugleich auch die Gräber seiner Vergangenheit waren, des Lebens, das er einst gelebt hatte. Und das nichts mehr mit dem gemein hatte, das er heute zu führen verdammt war.

Sein Blick strich über die Grabsteine, verharrte auf jedem, lange genug, um sich flüchtig zu entsinnen, wie die dort Begrabenen ums Leben gekommen waren.

Ted… Gryf… Teri… Und…

Sein Blick wollte nicht weiterwandern zu dem einen Grab, dessen Ansicht ihm noch immer den größten Schmerz bereitete.

Nicole!

Der Anblick ihres Grabes bescherte ihm ein Gefühl, als werde ihm das Herz aus der Brust gerissen und noch schlagend in kalter Erde versenkt.

Einmal Teufel, immer Teufel, hatte Nicole stets zu sagen gepflegt, wenn es um Asmodis alias Sid Amos ging - und Recht damit behalten.

Seine, Zamorras Vertrauensseligkeit hatte Nicole letztlich das Leben gekostet.

Zwar hatte er Asmodis dafür zur Rechenschaft gezogen. Aber Genugtuung oder gar Trost hatte er daraus nicht zu schöpfen vermocht. Es tat immer noch so weh wie an jenem Tag, da Nicole gestorben war. Und die Schuld daran lastete heute noch schwer auf ihm - und die Bürde schien jetzt noch, Jahrzehnte danach, mit jedem Tag zuzunehmen.

All seine innersten und tiefsten Ängste, von denen er bis zu jener Zeit kaum etwas geahnt hatte, hatten sich erfüllt.

Vermeintliche Verbündete hatten sich als Verräter erwiesen.

Kameraden waren im Kampf für das Gute und letzten Endes doch sinnlos gestorben.

Und Unschuldige waren nur Zamorras Nähe wegen zu Opfern geworden in einem Krieg, der von der Welt weitgehend unbemerkt stattfand.

Das Dorf unten im Tal, alle Menschen, die dort gelebt hatten und seine Freunde und Bekannten gewesen waren - ausgelöscht, fort für immer.

In den Jahren seither hatte Zamorra gelernt, dass Einsamkeit etwas anderes war als gelegentliches Alleinsein. Und dass er wahre Angst früher nie wirklich gekannt hatte, ganz gleich, wie groß die Todesgefahr auch gewesen sein mochte, in der er geschwebt hatte.

All das wusste er erst jetzt und in einer Weise, wie sonst kein Mensch auf Erden.

Und noch immer kannte diese Angst keine Grenzen, sondern wuchs beständig. Tag für Tag. Angst eben vor dieser noch wachsenden Angst und der damit einhergehenden Verzweiflung. Sie quälte ihn wie schlimmste Folter, als brenne er seit Ewigkeiten im höllischen Fegefeuer und heule mit im Chor der Verdammten.

Es gab kein Entkommen vor dieser Furcht und der Hoffnungslosigkeit, die Abgründe in ihm aufrissen, in die er täglich aufs Neue stürzte und in denen er sich verlor.

Er war gefangen in sich selbst, in einem wahren Teufelskreis.

Alles war da, das Wissen um sämtliche Ereignisse, die zu dem geführt hatten, was und wo er jetzt war. Aber all das war so ineinander verflochten und zugleich zerrissen, dass er keinen ganzen Teil davon greifen konnte. Er hatte keine Chance, sich wirklich damit zu befassen, es zu begreifen und somit zu bewältigen.

Vielleicht wäre ihm das Leben dann leichter geworden.

Doch es war ihm nie geglückt, so oft er es auch versucht hatte.

Was allerdings nicht hieß, dass er aufgab. Nein, er probierte es immer wieder, tauchte hinein in den Strudel der Erinnerungen, in der Hoffnung, doch noch irgendwann Klarheit zu finden.

Und das tat er auch jetzt wieder, als er vor den Gräbern hockte, die er einst selbst ausgehoben hatte.

Wie unter Schmerzen beugte er sich vornüber, und wie mit geistigen Händen griff er hinein in die Wirbel seines Denkens, gerade so, als versuche er einen Fisch im Wasser zu fangen.

Und diesmal stockte er.

Vielleicht lag es an dem Vergleich, den er unbewusst gezogen hatte. Vielleicht an etwas ganz anderem. Vielleicht gab es auch gar keinen bestimmten Grund.

Auf jedem Fall war ihm, als sehe er da etwas unter dem Durcheinander seiner Erinnerungen, wie etwas Glänzendes in der Tiefe schlammtrüben Wassers.

Etwas, das auf kaum zu beschreibende Weise echter wirkte als das, was sich darüber türmte.

Wie aus einem Traum hochschreckend richtete Zamorra sich auf, um - ja, um was zu tun?

Er wusste es nicht.

Spürte jedoch etwas.

Beziehungsweise spürte es eben nicht.

Das vertraute, leichte Gewicht um seinen Hals.

Das Amulett!

Unwillkürlich griff sich Zamorra an die Brust. Nein, Merlins Stern war nicht da.

Und dann war da ein Gefühl, das am ehesten dem vergleichbar war, das die Morgendämmerung nach einer besonders dunklen Nacht vermittelt. Die Ahnung eines Lichtes, das zwar noch fern, aber da ist.

Das Amulett!, dachte Zamorra. Wo ist es? Habe ich es abgelegt? Verloren? Oder…

Wie von selbst formulierte sich in seinem Kopf ein Gedankenbefehl. Er rief das Amulett. Wartete. Wiederholte den Ruf.

Doch Merlins Stern kam nicht.

Es war, als existiere das Amulett nicht mehr!

***

Wer Julian Peters sah, musste ihn unweigerlich für tot halten.

Aber es sah ihn keiner, weder Mensch noch Dämon. Er trieb zwischen den Dimensionen, und hier war nichts und niemand. Getragen wie von den Fluten eines unsichtbaren reißenden Flusses, der von nirgendwo kam und nach nirgendwo strömte.

Die Alte Kraft, von Asmodis ausgelöst, hatte jedoch nicht Julians sämtliche Sinne ausgelöscht. Jener, der ihn von Normalsterblichen unterschied, war noch wach - seine Para-Gabe. Sein magisches Potenzial war aktiv, und es versuchte, seinen Träger zu retten. Tastete Halt suchend umher.

Und fand endlich etwas, das Hoffnung versprach, vielleicht sogar Rettung.

Eine artverwandte Macht, die eine künstliche Welt erschaffen hatte, genauso wie Julians Magie es vermochte.

Von dieser Manifestation jener anderen Macht wurde Julians Kraft angezogen wie von einem Magnet.

Julian bewegte sich darauf zu, schneller und schneller werdend, einem Kometen gleich, der durchs All rast.

Und dann schlug er mit der verheerenden Gewalt eines Meteoriten in jene imitierte Welt ein, die nur für einen einzigen Menschen gemacht war und nur in dessen Augen echt zu sein schien.

***

Die Welt um Zamorra her erbebte wie unter einem ungeheuer machtvollen Stoß.

Noch einmal und nicht wirklich bewusst, sondern eher im Reflex rief er nach dem Amulett.

Und diesmal kam es!

Binnen eines Lidschlags materialisierte es in seiner vor Verzweiflung verkrampften Hand, und silbriges Leuchten breitete sich aus, explodierte lautlos aus dem Amulett. Es war hell und doch nicht blendend, sodass Zamorra genau erkennen konnte, was ringsum passierte.

Das Leuchten legte sich wie eine unnatürliche Patina über jedes Detail seiner Umgebung und begann, sich säuregleich und rasch hineinzufressen.

Das Château, die Wehrmauer um das Gelände, die Grabsteine vor Zamorra und der Boden unter seinen Füßen - alles verging, verfiel. Selbst der Himmel verblasste und verschwand.

All das geschah wie im Zeitraffer.

Zugleich gebar das silberne Leuchten feine Blitze, die sich verästelten und auf das Schloss zuschossen. Sie sprengten Trümmer aus dem Mauerwerk, die wiederum noch während des Sturzes zu Staub zerfielen.

Und mit jedem Brocken, der fiel, zerbröckelte auch ein Teil von Zamorras falschen Erinnerungen an Ereignisse, die nie geschehen waren. Darunter kam nach und nach seine wirkliche Erinnerung zum Vorschein.

Bis er endlich wieder wusste, was sich ereignet hatte, wo er war und was er zu tun hatte.

Die Welt, die Bühne und Kulisse für seinen schlimmsten Albtraum gewesen war, löste sich vollends auf, und Zamorra fand sich in seinem Zimmer in Cardigan Hall wieder. Er saß in seinem Bett, und davor, am Fußende, stand - ein Monster!

Der Alb!

Im allererster? Augenblick zumindest sah Zamorra ihn genauso, wie der junge Mann, Herbie Fisher, ihn beschrieben hatte Dem Amulett musste es, im übertragenen Sinne, ebenso ergehen. Denn es reagierte.

Ein silberner Blitz entstand in dem stilisierten Drudenfuß in der Mitte der Silberscheibe, löste sich daraus und jagte als unförmiger Pfeil auf den Nachtmahr zu.

Zamorra glaubte schon zu sehen, wie der Blitz das grünliche Ungetüm traf, als sich plötzlich etwas über die Gestalt des Albes schob. Es war wie eine schwache, durchscheinende Projektion, Und auf einmal stand Horace Bartleby vor ihm.

Oder er schien es zu sein…

Doch dieser Eindruck währte nur den winzigen Bruchteil einer Sekunde. Dann wurde diese durchscheinende Gestalt, die das wahre Wasen des Nachtmahrs noch nicht vollständig verhüllte, auch schon zerrissen und abgezogen wie eine alte Haut.

Der Blitz aus dem Amulett, der einen ganz kurzen Moment lang ins Stocken geraten und am Verblassen war, lohte wieder auf, raste weiter und - ins Leere?

Oder hatte er den Alb getroffen und ausgelöscht?

Zamorra konnte es nicht sagen. Es war zu schnell gegangen, als dass sein Blick dem rasenden Wechsel von Eindrücken wirklich und zuverlässig hätte folgen können.

Fakt war, dass der Alb beziehungsweise Horace Bartleby, den der Dämon offenbar als Tarngestalt gewählt hatte, verschwunden war. Und zwar absolut spurlos. Zamorra fand keinerlei Rückstände, weder Staub noch Asche.

Was ihn beunruhigte…

***

Der Angst-Atmer wusste nicht, wie ihm geschah.

Eben noch hatte er Professor Zamorra in dem eigens für ihn erschaffenen Albtraum beobachtet und sich am Duft von dessen Angst und Verzweiflung gelabt. Plötzlich hatte etwas diese Welt erschüttert, wodurch Zamorra seine magische Waffe doch wieder in die Hand bekam und den Albtraum zerstörte.

Anschließend hatte sich der Dämon Zamorra in dessen Hotelzimmer gegenübergesehen. Die fürchterliche Waffe des Professors hatte ihn attackiert, und er hatte sich mit seiner Traumgestalt zu schützen versucht. Doch die war ihm vom Leib gerissen worden von einer Macht, die ihn noch im selben Augenblick auch aus der Realität fortgezerrt hatte.

Und jetzt?

Er wusste nicht, wo er sich befand. Nur, da ss es kei ne Welt war, nicht einmal ein Ort.

Es handelte sich um eine Art magisches Fesselfeld, das ihn umschloss wie eine zweite Haut und in dem es nichts gab außer ihm - und seiner Angst.

Dem Geruch seiner Angst!

Ein Geruch, der anders und vor allem kräftiger war als der sämtlicher Ängste, die er je heraufbeschworen und von denen er sich genährt hatte. Er hatte das Gefühl, als würde ihm dieser Gestank seiner eigenen Angst förmlich in die Nase gestopft, ebenso ins Maul, in den Rachen, tief hinein - bis dieser Brodem ihn ganz und gar auszufüllen schien, und er daran zu ersticken drohte!

Wer immer ihm das antat, er schlug ihn, den Angst-Atmer, mit seinen eigenen Waffen!

Er betete stumm zu LUZIFEH, dass der ihn erlösen möge, und flehte die unbekannte Macht an, die ihm dies antat, damit aufzuhören. Er gelobte, jeden Preis dafür zu entrichten und alles zu tun, was man von ihm verlangte, und…

Da hörte er jemanden sagen: »Ach ja? Nun gut.«

Einen Augenblick später war die Pein vorbei, der Geruch seiner Angst verflüchtigte sich. Das Energiefeld löste sich zwar nicht auf, weitete sich aber. Der Angst-Atmer, der zu schwach war, um sich auf den Beinen zu halten, konnte zu Boden sinken.

Als er wieder einigermaßen bei sich war und halbwegs klar sehen konnte, machte er zwei Füße vor sich aus. Sein Blick wanderte an der vor ihm stehenden Gestalt hoch bis hinauf ins Gesicht eines jungen Burschen, der auf ihn herabgrinste - ein Mensch. Und doch keiner?

Der Dämon spürte es. Auch spürte er, dass dieser Junge ihm seinen Kräften nach verwandt war - und überlegen!

Er brauchte nicht zu fragen, was der andere von ihm wollte. Es war klar, lag in der Luft, als sei es schon ausgesprochen worden.

Dieser seltsame Mensch würde fortan sein Herr sein. Und er gewann noch zusätzlich Macht über ihn, indem er ihm seinen Namen sowie sein ureigenes Sigill abpresste. Dadurch hatte er ihn völlig in seiner Gewalt und konnte nach Belieben über ihn verfügen.

Aufgrund ihrer kräftemäßigen Verwandtschaft und seiner Überlegenheit vermochte der Junge den Dämon zu durchschauen. Er wusste Bescheid über ihn, sein Wesen, wer er war und was er tat.

Und er schien sehr zufrieden zu sein wegen dieses Wissens.

Denn Julian Peters grinste, als er sagte: »Ich habe Großes vor - und mit deiner Hilfe kann es mir gelingen.«

***

Da Zamorra zwei Übernachtungen im Voraus bezahlt hatte, plagte ihn kein schlechtes Gewissen, als er Cardigan Hall im Morgengrauen stillschweigend verließ.

Er hatte zuvor noch eine Reihe von Versuchen angestellt und nach Bartleby beziehungsweise dem Alb oder irgendeiner dämonischen Präsenz gesucht. Doch er war erfolglos geblieben. Also musste er sich damit zufrieden geben, auch wenn es nicht wirklich befriedigend war. Aber so war das nun einmal im Leben eines Dämonenjägers - nicht jeder Fall ließ sich wirklich umfassend und vollständig aufklären. Manchmal musste man sich eben auch mit Teilerfolgen begnügen.

Sicherheitshalber würde er Pascal Lafitte bitten, in der nächsten Zeit besonders auf Nachrichten zu achten, die weitere schwarzmagische Aktivitäten auf Cardigan Hall befürchten ließen.

Auf der Fahrt zurück nach Spooky Castle dachte Zamorra über den Albtraum nach, den ihm der Nachtmahr beschert hatte. Der Dämon hatte offenbar seine geheimsten Ängste geweckt und sie sich zunutze gemacht.

Zamorra fragte sich, ob es wirklich nur ein Traum gewesen war - oder vielleicht eher eine Vision von zukünftigem Geschehen…

Allein die Erwägung dieser Möglichkeit ließ Zamorra schaudern. Aber er schaffte es nicht, sie zu verwerfen und als unsinnig abzutun.

Er musste daran denken, wie er seinerzeit die Quelle des Lebens aufgesucht und die Wächterin jenes Ortes überlistet hatte. Dafür würde er, so hatte sie ihm prophezeit, irgendwann einen hohen Preis zahlen müssen.

Bestand dieser Preis darin, dass er all seine Freunde sterben sehen und alles, was ihm lieb und wert war, verlieren würde?

Einige seiner Gefährten waren seither bereits ums Leben gekommen. Und auch wenn er es sich nie offen eingestanden hatte, so hatte er insgeheim darauf gehofft, diesen Preis, von dem die Wächterin der Quelle gesprochen hatte, damit schon entrichtet zu haben.

Nur glauben konnte er es nicht recht.

Vielmehr war er überzeugt, dass von einem sehr viel höheren Preis die Rede gewesen war, der noch lange nicht beglichen war.

Davor hatte er Angst.

Der Alb hatte diese Angst geweckt, die Zamorra bislang verdrängt und in der Tiefe seines Unterbewusstseins begraben hatte.

Und vielleicht war das gut so.

Es nützte nichts, den Kopf in den Sand zu stecken. Man musste sich den Dingen stellen, und dazu zählten auch die ureigenen Ängste. Nur dann nämlich ließen sie sich überwinden.

Bei diesen Gedanken fühlte sich Zamorra gleich ein wenig besser…

Er machte noch einen Abstecher nach Caer Llewellyn und sah dort nach dem Rechten. Er erneuerte einige der Bannzeichen um das Castle, die der Regen oder spielende Kinder verwischt haben mochten, und stellte damit den magischen Schutzschirm um das Anwesen wieder her.

Anschließend fuhr er zurück nach Spooky Castle, stellte den Rolls Royce ab, nahm sein Gepäck und suchte die Regenbogenblumen auf.

Erst während er zwischen die Pflanzen trat, überlegte er, wohin er eigentlich wollte - nach Hause oder nach Florida zu Nicole und seinen Freunden.

Doch nach der elenden Einsamkeit, unter der er in seinem Albtraum gelitten hatte, traf sich diese Entscheidung wie von selbst.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 750 »Todesfaktor Calderone«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 299 »Das Lagunen-Monstrum«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 732 »Monsterklauen«, Professor Zamorra Nr. 733 »Die Silbermond-Bestie«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 729 »Die Bestien von Las Vegas«, Professor Zamorra Nr. 749 »Hort der Wölfe«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 760 »Chaos in der Koboldwelt«



cover.jpeg
Band 761 Neuer Roman

BASTE,
PROFESSOR






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





